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III. Sabrgang. 


Böafel, den 7. Februar 1903. 


. 


Der Zolltarif und die ſchweiz. Landwirtfdaft*). 
Schluß.) 
B. Milchprodukte. 


Wir ſind bei jenem Gebiete angelangt, bei dem es 
ſich für den größten Teil der ſchweizeriſchen Landwirtſchaft 
um Leben und Tod handelt, um die Milchprodukte mit 
ihrer Ausfuhr im Werte von rund 76 Millionen Fr. 
jährlich. Die große Poſition iſt Hartkäſe mit rund 
44 Millionen Fr. Ausfuhrwert im Jahre 1901; dann 
kommen kondenſierte Milch mit rund 29 Millionen 
und Kin dermehl mit rund 3 Millionen. Auch hier 
mag zuerſt eine Ueberſicht der Hauptbezugsländer und 
der Ausfuhrmengen folgen: 


e 55 Kondenfierte Milch 
ert in ert in 
Doppelzentner Franken Doppelzentner Franken 
Deutſchland 65,798 10,702,279 539 61,959 
Defterreich-Ungarn 17,874 2,975,239 30 3,011 
Frankreich 79,696 12,743,759 3,333 317,974 
Italien 31,346 5,099,452 457 44,984 
Belgien 6,592 1,075,531 459 44,543 
England 4,428 745,982 200,997 18,777,622 
Rußland 7,190 1,247,810 1 13,708 
Skandinavien 4,389 737,579 3 306 
Dänemark 4,361 720,009 32 3261 
Spanien 2,808 463,107 4,465 445,781 
Algier 4,303 682,536 5,366 489,443 
Vereinigte Staaten 32,696 5,093,767 1,764 175,918 
Uebrige Länder 10,000 1,670,000 94,000 9,000,000 


Unſere neuen Viehzölle bilden keine Erleichterung, um 
unſere Stellung in Hartkäſe zu behaupten, indem ſie uns 
teilweiſe nur den Weg verſperren, in den kommenden 
Handels vertragsunterhandlungen zu den bis— 
herigen Anſätzen zu gelangen. Unſere neuen Zölle 
auf Hart⸗ und Weichkäſe verſchlechtern dieſelbe geradezu. 
Wir begegnen da wieder dem gleichen unverzeihlichen 
Fehler, in einem Artikel, in welchem wir lediglich 
Exportintereſſen haben, und nichts als ſolche, ſelber 
zu Zollerhöhungen zu greifen und damit die Erhöhungen 
anderer von unſerer Seite zu rechtfertigen. Iſt es wirklich 
klug und lohnt es ſich überhaupt, wegen einer Jahres— 
einfuhr von rund 2½ Millionen in Hart- und Weichkäſe 
unſere Anſätze von Fr. 6 und 10 im Zolltarif von 1891 
und von Fr. 4 im Gebrauchstarif auf Fr. 12 bezw. 
Fr. 20 im neuen Tarif zu erhöhen, nachdem wir einzig 
an Hartkäſe für Fr. 44 Millionen ausführen? Was 
wollen unſere Kommiſſäre jagen, wen man ihnen bei den 
Unterhandlungen bemerkt, die Schweizer ſelber hätten 


Es freut uns, unſern Leſern die Mitteilung machen zu können, 
daß die höchſt inſtruktive Artikelſerie über den neuen Zolltarif, die 
Herr Redaktor G. Baumberger in der „Oſtſchweiz“ in den letzten 
beiden Wochen erſcheinen ließ und von der der oben reproduziete 
Aufſatz einen Teil bildet, demnächſt in Broſchürenform herausge- 
geben wird. Wir haben davon eine größere Anzahl beſtellt, die 
wir zur Verfügung unſerer Leſer halten. Wer daher die ausge⸗ 
zeichnete Arbeit des Herrn G. Baumberger, die eine Fülle des treff⸗ 
lichſten Materials enthält, zu erhalten wünſcht, beliebe ſie bei uns 
zu verlangen. Sie wird unentgeltlich geliefert. 

Die Redaktion. 


— ne m nn nenne 


ihren Käſezoll auch verdoppelt; da ſei das Gleiche doch 
anderen ebenfalls geſtattet. Und wegen einer 
Lappalie, wie unſere Käſeeinfuhr, ſchafft man 
eine ſo verwundbare und gefährliche Situation 
in einem Artikel von dem Dreiviertel unſerer 
Bauerſame abhängt. Iſt das klug, iſt das verſtändig, 
oder heißt das für die Intereſſen der Landwirtschaft 
ſorgen? Wir haben von Dreiviertel unſerer Bauerſame 
geſprochen und damit keine Uebertreibung begangen. Denn 
von den 172,625 ſchweizeriſchen Rindviehbeſitzern, bei 
denen die Landwirtſchaft ausſchließlicher Beruf iſt, und 
von den 69,898, denen fie Haupt- oder Nebenberuf iſt, 
ſind ſicherlich 200,000 von den Milchpreiſen entweder 
ganz oder zum Teil abhängig, und damit von der Er- 
haltung des Käſeexportes im bisherigen Umfange, von 
dem die erſteren völlig abhängen. In Bezug auf 
dieſen iſt dann noch zu bemerken, daß unſere Käſe der— 
malen einen Preis erlangt haben, daß erſte Käſer uns 
erſt unlängſt verſicherten, er ſei völlig unhaltbar ge— 
worden. Es will uns dünken, auch vom Standpunkte 
der Nichtbeunruhigung des Marktes unter ſolcher Situation 
rechtfertige ſich der vorgeſehene Frontwechſel in unſerer 
Käſezollpolitik nicht und ſei gewagtes Spiel. Man hätte 
auch die Erhöhungen auf Butter und Kunſtbutter ver— 
miſſen können. Zollpolitiſchen Wert haben beide ſo wenig, 
wie landwirtſchaftlichen. Ob Oeſterreich für 1 Million Fr. 
Secunda-Naturbutter liefert oder nicht, für unſern Butter 
markt fällt das nicht in Betracht, weil die Preiſe unſerer 
Butter ſich ohnehin ſtets in den oberſten Grenzen be— 
wegen. Mit dem Kunſtbutterzoll ſchließt man aber die 
auswärtige Konkurrenz auf einem Gebiete aus, auf welchem 
eine ſolche für die Produktion des Inlandes ſehr angezeigt 
iſt, die man in ſolchen Sachen im Intereſſe der ärmeren 
Konſumenten — ſie ſind es, die Kunſtbutter gebrauchen — 
nicht monopoliſieren ſoll. Betr. Käſe kommt uns zu 
ſtatten, daß wir wenigſtens gegenüber Frankreich und 
Italien eine ſtarke Waffe haben, nämlich im Kapitel 
Weineinfuhr. 
C. Dbit- und Traubenprodukte. 

Dieſes Kapitel ſei mit feiner Hauptpoſition Natur- 
wein in Fäſſern eingeleitet, deſſen Zoll von Fr. 6 im 
Tarif von 1891 und von Fr. 3.50 im Gebrauchstarif 
auf Fr. 20 im neuen Tarif erhöht worden iſt. Wir 
haben im Jahre 1901 die Kleinigkeit von 963,111 Hekto⸗ 
liter im Werte von rund 21¼ Millionen Franken vom 
an bezogen und zwar aus folgenden Hauptbezugs— 
ändern: 


ea Wert Durchſchnittswert 
in Hektolitern Fr. per Hektol. 
Deutſchland 14,437 78,539 47 
Defterreich-Ungarn 62,709 2,257,524 36 
Frankrei 235,960 4,719,200 23 
Italien 198,479 4,565,017 20 
Spanien 429,769 8,595,380 


20 
Zunächſt wieder eine allgemeine Bemerkung. Erſtens 
iſt unſere Weineinfuhr im Total im beträchtlichen Rück⸗ 
gang. 1898 noch betrug ſie im Wert Fr. 3,7 Millionen 
aus Oeſterreich + 6,5 aus Frankreich, + 10 aus 
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Italien, + 13 aus Spanien, total 32,2 Millionen Fr. 
Ferner hat ſich eine Verſchiebung in den Bezugsländern 
vollzogen und zwar in einer handelspolitiſch nicht ganz 
günſtigen Weiſe, indem an Stelle von Frankreich und 
Italien weitaus Spanien der Hauptlieferant geworden 
iſt, und Oeſterreich nur noch eine mehr ſekundäre oder, 
richtiger geſagt, tertiäre Bedeutung hat. Was nun die 
Poſition Wein zollpolitiſch angeht, ſo dürfte, wenn irgendwo, 
einiger Schutzzoll hier angezeigt ſein, nachdem unſer Wein— 
bau von der einen Kriſis der Fehljahre in die andere zu 
reicher Quantitäten, beſonders in der Weſtſchweiz, ſtürzt 
und zwar in einer Weiſe, daß das Nationalvermögen 
der Waadt mit einer nicht unerheblichen Einbuße bedroht 
iſt. Die kritiſche Frage wird aber die ſein, wie weit man 
hier gehen kann. An ein Feſthalten der 20 Fr. wird im 
Ernſte wohl niemand denken. Denn im Falle des Feſt— 
haltens würde der Zoll beinahe ſoviel ausmachen, wie 
der eingeführte Wein gewertet iſt, nämlich Fr. 19 Millionen 
Zoll auf Fr. 21 Millionen Wein. Wir haben es hier 
auch wieder mit einer jener Uebertreibungen eines 
wohlmeinenden Uebereifers zu tun, die eine Stellung 
nur erſchweren, jtatt fie erleichtern. Wenn wir eine Ver— 
dreifachung des jetzigen Gebrauchszolls, alſo Fr. 10, er- 
reichen, ohne unſere Poſition in Käſe bei Italien, Frankreich 
und bei Spanien (hier auch noch anderes) ernſtlich zu 
gefährden, ſoll es uns wundern; denn für jeden der drei 
Staaten bedeutete ein 10 Fr.-Anſatz einen Wertzoll von 
50 Prozent und entſpräche einem Käſezoll ihrerſeits von 
70 bis 80 Fr. per q. Es hat ſeine böſen Konſequenzen, 
ſolche Forderungen in Hauptpoſitionen zu ſtellen und 
zwar für den Kontrahenten, der ſie ſtellt. Auch hier 
wären wir mit einem Tarif-Anſatz von Fr. 15 im Maximum 
ſtärker, als mit dem anderen, und wir müſſen nachträglich 
dem Bundesrate Satisfaktion geben: Sein Antrag vom 
Februar 1902 auf nur Fr. 12 wäre noch der beſſere als 
Fr. 15 geweſen. Uebrigens vermöchte dem weſtſchweizeriſchen 
Weinbau und beſonders dem Waadländer ſchon ein Anſatz 
von Fr. 8 ½ eine ſpürbare Stärkung zu gewähren, 
während der oſtſchweizeriſche von einem ſolchen Anſatz kaum 
viel profitierte. Der letztere müßte ſich damit abfinden, 
daß ſeine beſſeren Produkte ohnehin Liebhaberpreiſe er— 
zielen, während die Waadtländer nicht vergeſſen ſollten, 
daß ihren Weinabſatz mehr als der jetzige kleine Zoll der 
rieſig zunehmende Bierkonſum im eigenen Lande ſchädiget. 
„C'est le malheur pour nous pauvres vignerons“, ſagte 
letztes Jahr einer der größten Winzer aus der Gegend 
von Morges zu Schreiber dies an einem Tiſchchen vor 
dem „Hotel Suiſſe“ in Genf und beſtellte dabei eben das 
dritte — Münchner. Als ich ihn darauf aufmerkſam 
machte, meinte er, wenn man haſtig trinken müſſe, ſteige 
der Wein eben zu ſchnell zu Kopf. Es war am Ende 
keine ganz kleine Wahrheit, die unſer Mann da ausſprach, 
und die haſtende Arbeit unſerer Tage mag auch im Waadt— 
land das Weintrinken auf Koſten des Biergenuſſes zurück— 
drängen. Leider iſt der 20 Fr.-Anſatz auf Wein nicht 
der einzige Fehler dieſer Kategorie; dieſe beginnen viel— 
mehr gleich bei der Beere, und inſoweit wäre die Sache 
freilich verzwickt logiſch. Während der Tarif von 1891 
auf friſche Trauben zum Eſſen mit einem Anſatz von 
Fr. 5 ſich begnügte, der Gebrauchstarif dann aber auf 
Fr. 2.50 herunterging, bringt der neue Tarif den Anſatz 
von Fr. 10. Vorerſt müſſen auch da die Bezugsländer 
und Bezugsquantitäten konſultiert werden; immer nach 
den Ergebniſſen von 1901, denn die Statiſtik von 1902 
erſcheint erſt Mitte Auguſt. 


Menge Wert Durchſchnittswert 
in Doppelztr. Fr. per Doppelztr. 
Deutſchland 323 14,535 45 
Oeſterreich-Ungarn 157 5,495 35 
Frankreich 7979 279,265 35 
Italien 7584 144,096 19 
Spanien 772 46,320 29 
Algier 183 10,980 30 


Das die Zahlen. Und nun das Warum der Er— 
höhung auf Fr. 10. Leider geben die Zahlen keine Er— 
klärung dafür. Soll der neue Anſatz einen Kampfzoll 
bedeuten und gegen wen dann? In Frage käme höchſtens 
Italien, das aber ſchwerlich an dieſem Pöſtchen von 
Fr. 144,000 hängen wird. Und wer müßte die Mehr- 
belaſtung tragen? Doch niemand anders, als der 
mittlere und kleine Mann, der im September 
den Seinigen voll Freude einmal und zweimal 
ein Kiſtchen Italienertrauben kauft für Fr. 1.50 
und Fr. 1.60, das dann auf Fr. 1.80 und Fr. 2.— 
zu ſtehen käme; die viel beſſeren, aber auch viel teureren 
Walliſertrauben vermag er eben nicht. Unſerem Weinbau 
machen aber dieſe Trauben keine Konkurrenz. Zum erſten 
ſind unſere Trauben noch gar nicht reif, wenn die Italiener 
den Hauptmarkt haben, und ſodann lieben es unſere 
Winzer überhaupt nicht, ihre beſten Trauben für den 
Marktverkauf aus ihren Reben zu ſchneiden. Nicht weniger 
anfechtbar iſt der neue Anſatz von Fr. 25 für einge— 
ſtampfte Trauben. Die Bezugsländer und Bezugs- 
quantitäten in dieſem Artikel ſind: 

Menge 


Durchſchnittswert 
in Doppelztrn. Wert 


per Doppelztr. 
Fr. 


Fr. 
Oeſterreich-Ungarn 5,389 113,169 21 
Frankrei 7,044 119,748 17 
Italien 42,581 766,458 18 
Spanien 2,345 3 15 


5,175 

Wir führen dieſe Zahlen hauptſächlich darum an, um 
zu zeigen, daß der neue Zoll ſogar bedeutend höher als 
der Wert des Produktes wäre. Nachdem man im Wein— 
zoll auf Fr. 20 gegangen war, mußte man gegebenerweiſe 
auch mit dieſem Zolle hinauf; aber ein Anſatz von 
Fr. 12—15 würde genügt und der Schweiz eine 
Lächerlichkeit erſpart haben. Als ſolche iſt ſchlank— 
weg auch die Zollerhöhung bei getrocknete Wein— 
trauben (Weinbeeren) von Fr. 20 auf Fr. 50 zu be- 
zeichnen. Nachſtehend die Bezugsländer und Bezugs— 
quantitäten: j 
Wert. Durchſchnittswert 


Mehr 
in Doppelzten. per . 
r. 


Fr. 
Italien 19 665 & 
Spanien 33 1,155 35 
Griechenland 1287 45,045 35 
Aſiatiſche Türkei 393 9,432 24 


Dieſer Sprung iſt einfach unerklärlich. Daß der bis— 
herige Anſatz von 20 Fr. völlig genügte, die Trockenbeer— 
weinfabrikation bis faſt zum Verſchwinden zu unterbinden, 
beweiſt das Minimum von 1700 Doppelzentnern, auf das 
die Einfuhr in dieſem Artikel herabgeſunken iſt und das 
in Hauptſachen zur Fabrikation von Gugelhopf dürfte 
verwendet werden. Eltern hatten es bisher ihren Kleinen 
verboten, Weinbeeren aus Gugelhopf herauszuklauben. 
Nun tun es aber die Nationalräte und Ständeräte in 
Bern! Auch den Erhöhungen in den Dürrobſtzöllen 
iſt ein mehrerer Wert nicht zuzuerkennen. Als Kampf⸗ 
zölle eignen fie ſich nicht und taugen wenig, als Schutz— 
zölle gar nichts; denn ihretwegen werden keine 200 Doppel- 
zentner Obſt in der Schweiz mehr gedörrt werden. Immer 
der gleiche unglückliche Drang, die Anſätze für 
alles und jedes zu erhöhen, wobei die Erhöhuug 
Selbſtzweck iſt und bleibt, ſelbſt um den Preis der 
Schädigung allgemeiner Intereſſen. Wir müſſen 
hier noch der für die Djt-, Nord- und Zentralſchweiz in 
Bezug auf den Export nach Deutſchland wichtigen Poſition 
friſches Obſt Erwähnung tuen. Um einzelne unhaltbare 
Erhöhungen im neuen ſchweizeriſchen Tarif zu rechtfertigen, 
iſt in Vorträgen und Zeitungen behauptet worden, der 
neue deutſche Zolltarif ſchließe die bisherige 
Obſtausfuhr nach Deutſchland aus. Dieſe Be— 
hauptung iſt grundfalſch. Das vom Reichsſchatzamt in 
Berlin ſoeben herausgegebene Zolltarifgeſeß vom 25. De- 
zember 1902 nebſt zugehörigem Zolltarif macht über 


dieſen Punkt folgende Angabe (Seite 22): Tarifnummer 47 
Obſt: friſch: Aepfel, Birnen, Quitten, unverpackt: 
Vom 25. Sept. bis 25. November frei; 
Vom 26. Nov. bis 24. September Mk. 2.50. 

Bekanntlich ſpielt ſich aber unſer ganze Obſtexport 
nach Deutſchland von Ende September bis ſpäteſtens 
zweite Hälfte November ab, und dieſer Export iſt 
alſo abſolut zollfrei. 

D. Verſchiedene Produkte. 

Wir beginnen mit der Poſition Honig, die von 
Fr. 15 im Tarif von 1891 und Fr. 15 im Gebrauchs⸗ 
tarif auf Fr. 40 im neuen Tarif erhöht worden iſt, zum 
Schutze der ſchweizeriſchen Bienenzucht wie man ſagte. 
Auch hier iſt zunächſt zu wiſſen, wieviel Honig wir vom 
Auslande beziehen und woher. Es ergeben ſich folgende 
Zahlen für 1901: 


Menge Durchſchnittswert 

in Doppelztr. Wert per Doppelztr. 
Deutſchland 53 7,950 150 
Defterreich (Dalmatien) 37 3,996 108 
Frankrei 598 68,770 115 
Italien 159 13,515 85 
Vereinigte Staaten 366 29,280 80 
Zentralamerika 1,095 74,460 68 
Chile 1,253 81,445 65 


Man hat hier zunächſt die Geſamteinfuhrmenge von 
rund 3,575 Doppelztr. in Betracht zu ziehen. Sie zeigt, 
daß dieſer Honig nicht ſehr ſtark in Konkurrenz mit unſerem 
Eigenprodukt tritt, ſondern faſt ausſchließlich in der Kon— 
ditorei, Droguerie und Apothekerei Verwendung findet. 
Für die erſtere iſt aber unſer Eigenprodukt zu teuer und 
zu gut. Nicht dieſer Importhonig iſt der eigentliche Feind 
unſeres Eigenproduktes, ſondern der ſogenannte Schweizer 
Alpen-Tafelhonig, der unter Beimiſchung von etwas Im— 
porthonig hauptſächlich aus Glucoſe angefertigt wird, für 
dieſe iſt aber der bisherige Zollanſatz von Fr. 3 auf 100 
Kilos nicht nur nicht erhöht worden, ſondern auf — Fr. 2 
erniedrigt. Damit iſt auch der neue Honigzoll von 
Fr. 40 als Schutzzoll für unſere wackeren Bienenzüchter 
ziemlich abgetan. Eine viel wichtigere Poſition ſind Eier, 
deren wir 1891 89,015 Doppelzentner im Werte von 10% 
Millionen Franken aus folgenden Bezugsgebieten einführ— 
ten: 


Menge Durchſchnittswert 
in Doppelztr. Wert per Doppelztr. 
Deutſchland 1,718 202,724 118 
Oeſterreich-Ungarn 28,847 3,403,946 118 
Frankreich 13,942 1,714,866 123 
Italien 37,914 4,398,024 116 
Rußland 962 107,744 112 
Donauländer 4,313 517,560 120 
Europ. Türkei 1,319 158,280 120 


Dieſe Zahlen zeigen, daß wenn man von der Er— 
höhung des Eierzolles im neuen Tarif als von einem 
wertvollen Kampfzoll ſpricht, dieſer Ausdruck höchſtens für 
unſere Eiereinfuhr aus Oeſterreich-Ungarn und Italien 
paßte. Uebrigens hätte es dann der Erhöhung von Fr. 4 
auf Fr. 5 gar nicht bedurft, nachdem wir im Gebrauchs- 
tarif auf 1 Fr. herabgegangen waren; zwiſchen dieſem 
1 Fr. und den 4 Fr. im Tarif von 1891 hätte Kampf⸗ 
zollraum genug gelegen; das Aufſetzen von noch 1 Fr. in 
einem Artikel, in dem wir abſolut auf den Import ange— 
wieſen find, und der ſich darum als Kampfzollobjekt gar 
nicht eignet, war zwecklos und darum ſchädlich. 
Man wird nicht damit kommen wollen, es gelte, unſere 
Hühnerzucht zu feſtigen, nachdem die Preiſe für unſere 
Friſch-Eier mehr als die Hälfte des Jahres beinahe die 
Höhe von Delikateſſen-Preiſen erreicht haben. 

Es läge nahe, hier gleich auf die Erhöhungen der 
Geflügelzölle einzutreten. Hätte man es bloß mit einem 
Luxusartikel zu tun, wäre kein Wort darüber zu verlieren; 
das Geflügel iſt aber in ſeinen Hauptquantitäten ein not— 
wendiger Gebrauchsartikel unſerer Fremden— 
induſtrie, für ſie nichts anderes als Ebenholz oder 
anderes Edelholz für unſere Tiſchlerei, und da macht ſich 
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die Sache weniger leicht, indem man ſie auf dieſem Ar— 
tikel allein mit faſt Fr. 400,000 Mehrzoll jährlich be⸗ 
lajten will. Einer ſchweiz. Geflügelmaſt kommen dieſe Er- 
höhungen nicht zu gut. 

Ueber Gemüſe nur ein paar kurze Worte. Es ver- 
dient von unſerem Standpunkte aus alle Anerkennung, 
daß bei der Poſition friſches Gemüſe der Anſatz von Fr. 2 
per 100 Kilo int Tarif von 1891 fallen gelaſſen wurde, 
und daß man im neuen Tarif hiefür Zollfreiheit prokla— 
mierte, wie ſchon der Gebrauchstarif fie handhabte. Aber 
verwunderlich iſt doch, nachdem man ſich bis ins Unmög— 
liche im Zollſchutz in dieſen Kategorien verrannte, daß man 
bei der Poſition Friſch-Gemüſe mit ihrer 4 Millionen— 
Einfuhr auf einmal gar nichts zu ſchützen fand, dafür die 
Büchſengemüſe für den Mittelſtand mit erklecklichen Er— 
höhungen faßte, die Primeurs für die große Welt aber 
frei ausgehen ließ, die Erſtkartöffelchen aus Malta, die 
Erſtkaröttchen aus Algier, die Erſt-Pois und Haricots 
aus Südfrankreich u. ſ. w. 

* 


* 

Man mag ſich noch jo ſehr zwingen wollen, gegen— 
über der hier beſprochenen Geſamt-Kategorie von neuen 
Tarifanſätzen ein möglichſt mildes Urteil zu gebrauchen, 
indem alle Momente in Betracht gezogen werden, die ſie 
möchten erklärlich finden laſſen; man wird die leidige 
Ueberzeugung doch nicht los, daß ſie im ganzen 
in Anlage und Aufbau handelspolitiſch ver— 
fehlt und zwar grundverfehlt find. Und ein 
ſehr ernſter Vorwurf an die Mitglieder der Bundesver— 
ſammlung faſt ſämtlicher Parteien läßt ſich nicht unter— 
drücken, daß man im Angſtgefühle um die Po— 
pularität der Partei bei der Landwirtſchafſt 
und unter einem bereits namhaft gemachten 
Hochdrucke ſich in ein förmliches Wettrennen 
einließ, alle und jede Forderungen einzelner 
Wortführer dieſer Richtung zu bewilligen, 
unbekümmert ſowohl um die größeren Inter— 
eſſen dieſer Landwirtſchaft ſelber, als um 
jene der Allgemeinheit. Und das war nicht gut 
und eines Parlamentes, das auf der Höhe ſtehen will, 
nicht würdig. Wir wüßten für die ſchweizeriſche Land— 
wirtſchaft und für das Gros der ſchweizeriſchen Bauernſame 
nichts Schlimmeres, als daß alle neuen Tariferhöhungen 
in Kraft treten müßten. Denn dieſe Eventualität müßte 
mit der Preisgabe der bisherigen Exportſtellung der 
ſchweizeriſchen Landwirtſchaft in ihrem größeren Teile be— 
zahlt werden, und das bedeutete die Kataſtrophe. 
Anderſeits kann es nur ein aufrichtiger Freund ſein, der 
fordert, die neuen Anſätze bis zum Niveau des bisherigen 
Gebrauchstarifs preiszugeben, wenn damit ihre jetzige 
Exportſtellung wieder erkauft werden könnte. Leider hätte 
man ſich mit dem jetzigen Tarif den Weg hiezu ganz er— 
heblich erſchwert. Noch eins. Nehmen wir einen Bauern 
mit Familie faſt in beliebiger Lage der Schweiz. Das 
angebliche Plus an Einnahmen, das ihm aus 
den neuen land wirtſchaftlichen Tariferhöhungen 
erwachſen würde, wäre nicht ſo groß, um das 
Plus an Ausgaben zu decken, welches die Zoll— 
erhöhungen in ſeinen Konſumationsartikeln 
für ihn verurſachten. 

Wie die Landwirtſchaft eines jeden Landes, ſo iſt auch 
die ſchweizeriſche wieder ein ureigenes Gebilde, auf weſent— 
lich anderen Faktoren fußend, von weſentlich anderen ab— 
hängig, als jede andere. Mag für die deutſche Landwirt— 
ſchaft bei der Eigenart ihrer Produktion die landwirtſchaft— 
liche Frage im Hinblick auf die Vereinigten Staaten und 
auf Rußland in der Zollfrage gravitieren, und für Oeſter— 
reich-Ungarn desgleichen, und zwar im Hinblick auf die 
Donauſtaaten und Rußland, ſo iſt damit noch lange 
nicht geſagt, daß die dortigen Hefte auch bei 
uns Gültigkeit haben und daß es bei uns ebenſo 
iſt. Wir haben Eingangs dieſes Abſchnittes zweier Haupt- 
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faktoren Erwähnung getan, welche die Wirkung eines Blei— 
gewichtes für eine ſtabilere Rentabilität für unſere Land— 
wirtſchaft beſitzen und die keine Zölle korrigieren. Es ſei 
nun auch namhaft gemacht, worin fie größere Stärkefak— 
toren gegenüber der Landwirtſchaft anderer Staaten, eine 
ausgeſprochene Vorzugsſtellung beſitzt. Sie beſtehen 
in Hauptſachen in dem geſteigerten quantita— 
tiven und qualitativen Konſumierungsbe— 
dürfnis und der Konſumtionskraft des eige— 
nen Landes bezw. Volkes, die in gleicher Höhe, 
Allgemeinheit und Kontinuität wohl bei 
keinem anderen Volke unſeres Kontinents zu 
finden iſt, ſich freilich nach und nach dann auch auf die 
Bauernſame ſelber übertragen hat, im weiteren in einer 
engen Verbindung zahlreicher Hausinduſtrien mit der 
Landwirtſchaft und in den Vorteilen einer enorm ange— 
wachſenen Fremdeninduſtrie, an denen unſere Landwirt- 
ſchaft nicht am wenigſten partizipiert, Faktoren, die zu— 
ſammen an Wert demjenigen ihrer Exportſtellung kaum 
nachſtehen. Wir dürfen wohl ſagen, daß keine andere 
Bevölkerung des Kontinents ein ſo ſtarker und 
lohnender Abnehmer ihrer Landwirtſchaft iſt, 
wie die ſchweizeriſche; denn keine kennt z. B. auch 
nur annähernd einen ſo großen Milchkonſum, einen ſo 
großen Obſtkonſum u. ſ. w., wie die unſere, und wieder 
iſt nicht zu vergeſſen, daß unſere Hausinduſtrien die Exi— 
ſtenz von rund 42,332 Landwirtſchaften teils ausſchlag— 
gebend, teils wenigſtens hülfsweiſe ſtützen und ſonſtige 
Nebenberufe jene von weiteren 25,000 rund. Nicht die 
Sucht des Kopierens von Aktionen, die für die Landwirt— 
ſchaft anderer Staaten paſſen mögen, für die ſchweizeriſche 
aber nicht, gereicht dieſer zum Heil, ſondern der klare Blick 
für das, was ihre Stärke und was ihre Schwäche iſt, 
und die demgemäße Handlungsweiſe. Dieſer Blick wird ſie 
bewahren, in Zollanſätzen ihr Heil zu ſuchen, welche ſelbſt, 
wenn ſie ohne weiteren Schaden anderſeitig für ſie er— 
reichbar wären, noch nicht ſo viel Wert hätten für unſere 
Bauern, als ein Milchaufſchlag von einem halben Rappen. 


Erhöht der Zolltarif auch die Löhne? 


Ein nationalökonomiſcher Philoſoph — hoffentlich kein 
Profeſſor unſerer Hochſchulen — machte die ſchweizeriſchen 
Arbeiter kürzlich in der Neuen Zürcher Zeitung darauf 
aufmerkſam, daß die Lage der unteren Klaſſen in den 
Ländern, wo die Lebensmittelpreiſe hoch ſind, beſſer iſt, 
als in denen mit niedrigen Preiſen. Alſo — ſo ſchreibt 
er — ſollen ſie dem neuen Zolltarif, der die Preiſe in die 
Höhe treiben wird, nicht widerſtreben. Abgrundtiefe Weis— 
ei Nun wiſſen wir den Weg zur allgemeinen Wohlfahrt. 
Er iſt ſo breit und bequem und ſo leicht zu finden, daß 
man ordentlich das Eldorado ſchon handgreiflich vor ſich 
ſieht. Wenn es zum Glück des Volkes weiter nichts braucht, 
als hohe Lebensmittelpreiſe, die kann ja der Staat leicht 
machen. Gemeinnützige Kapitaliſtenvereine, Truſts, Syn- 
dikate können ihn in ſeiner Aufgabe unterſtützen. Man 
erhebe hohe Finanzzölle auf alle Arbeiterbedürfniſſe, dazu 
ſtädtiſche Oktrois, Mahl- und Schlachtſteuern auf dem 
Lande, man veranlaſſe die Hausbeſitzer, die Mieten um 
100 Prozent zu ſteigern, man gründe Genoſſenſchaften von 
Bäckern und Fleiſchern, deren Mitglieder ſich verpflichten, 
die Preiſe gleichmäßig und kräftig zu erhöhen u. ſ. w., 
dann kanns ja nicht mehr fehlen. Jedermann wird zu— 
frieden und glücklich ſein. 

Man könnte nach der Logik unſeres Philoſophen auch 
noch allerlei andere Mittel anraten, um die Welt voll— 
kommen glücklich zu machen. Es iſt z. B. eine unleugbare 
Tatſache, daß diejenigen, die abends in Frack und Glace— 
handſchuhen in Geſellſchaft, ins Theater oder in die Oper 
gehen, durchſchnittlich wohlhabend ſind; daß Leute, die in 
feinen Reſtaurants ſpeiſen, die häufig Bordeaux und Cham— 


pagner trinken, in Equipagen mit eigenen Pferden fahren 
und im Sommer Badereiſen machen, ſich in günſtigen öfo- 
nomiſchen Verhältniſſen befinden. Alſo, meine Herren Ar— 
beiter in der Schweiz und anderswo: geht in eleganten 
Kleidern auf Bälle und Soireen, in Konzertſäle und Theater, 
eßt häufig Auſtern und begießt fie reichlich mit Cham— 
pagner, macht feine Spazierfahrten und amüſiert Euch im 
Sommer im ſchweizeriſchen Hochgebirge, im Winter in 
Italien oder Aegypten, dann kann es Euch nicht ſehlen! 

Spaß bei Seite! Eine ſchrecklichere Verwechslung von 
Urſache und Wirkung, als ſie dem Nationalökonomen der 
N. Z. 3. paſſiert, iſt uns kaum je vorgekommen, ſoviel 
auch unſere Publiziſtik in dieſer Richtung leiſtet. 

Iſt die Lage der engliſchen Arbeiter deswegen im 
Allgemeinen beſſer als die der ruſſiſchen, weil in England 
die Lebensmittel teurer ſind als in Rußland, oder ſind die 
Lebensmittel in England teurer, weil es in einer beſſern 
Lage iſt als Rußland? Dort wo viel Geld zuſammenfließt, 
hat das Geld einen geringeren Wert, als wo wenig vor— 
handen iſt. Viel Geld fließt aber heutzutage in den In⸗ 
duſtrieländern zuſammen, die außerdem ihre Nahrungs— 
mittel bei weitem nicht ſelbſt erzeugen, ſondern aus großen 
Entfernungen herbeiſchaffen müſſen, darum ſind ſie hier 
teurer. 

In ee Lage iſt auch die Schweiz. Sie hat ſchon 
lange ſehr hohe Lebensmittelpreiſe oder, was dasſelbe iſt, 
einen niedrigen Geldwert. Sie gehört zu den beſſer 
ſituierten, geſchäftsreichen Ländern, die Nachfrage nach 
Waren und mithin nach Arbeitskräften iſt im Durchſchnitt 
lebhaft, es wird ziemlich viel qualifizierte Arbeit erfordert, 
und die Lage der Arbeiter iſt daher relativ, nämlich im 
Verhältnis zu rückſtändigen Ländern, die im modernen 
kapitaliſtiſchen Getriebe nicht recht mitkommen, eine halb 
paſſive Rolle ſpielen, erträglich. Das Leben iſt in unſerem 
Lande teurer, die Geldlöhne müſſen alſo „hoch“ ſein, 
wenn der Arbeiter überhaupt exiſtieren joll. 


Wie kann die Lage des Arbeiters verbeſſert werden? 
Entweder indem ſein Geldlohn ſteigt oder indem die 
Lebensmittelpreiſe fallen. Am meiſten, wenn beides zu— 
gleich geſchieht. So war es z. B. in England im ganzen 
fünfzehnten Jahrhundert. Die Löhne waren außerordent— 
lich hoch und die Lebensmittel außerordentlich billig, billiger 
als im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert, wo der 
Lohn auch gut, aber erheblich niedriger war als im fünf— 
zehnten. Die Lage der Arbeiter war ausgezeichnet. Eine 
andere glückliche Periode erlebten die engliſchen Arbeiter 
von 1720—1750. Die Weizenpreiſe waren gefallen, die 
Löhne geſtiegen. Mit Bezug auf dieſe Zeit ſagt Th. Rogers, 
ein berühmter engliſcher Gelehrter: „Wenn die Löhne nicht 
künſtlich herabgedrückt werden, jo iſt der Lohn um fo 
höher, je billiger die Produkte ſind, vorausgeſetzt 
natürlich, daß die Billigkeit eine Folge des techniſchen 
Fortſchritts iſt. Das war aber um die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts durchaus der Fall. Die Landwirt— 
ſchaft erfreute ſich um die Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts einer geradezu wunderbaren Entwicklung und 
obwohl ſich die Bevölkerung reißend ſchnell vermehrte, 
fielen die Preiſe beſtändig.“ Dabei ſtieg auch die Grund— 
rente beſtändig. Man muß wiſſen, daß damals der 
Merkantilismus herrſchte, der der Landwirtſchaft im Ganzen 
geradezu feindſelig gegenüberſtand und nur die Induſtrie 
mit allen Mitteln und Gewalttaten, insbeſondere durch 
ungeheure Schutzzölle, begünſtigte. Als dann ſpäter von 
hoch ariſtokratiſchen Regierungen hohe Getreidezölle einge— 
führt wurden, da war der große Teil der engliſchen Ar— 
beiterklaſſe im tiefſten Elend. 

Agrarzölle in einem Lande, das ſeinen eigenen Be— 
darf an landwirtſchaftlichen Produkten nicht zu decken ver— 
mag, müſſen aber auf techniſche Fortſchritte wirken, wie 
Opium auf den menſchlichen Organismus. Man ſtreckt 
ſich aufs Faulbett und genießt die hohen Preiſe im Schlafe, 


da man ja des Abſatzes vollkommen ſicher iſt und der 
Sporn der Konkurrenz gänzlich fehlt. 

Die Lage der Arbeiter wird zunächſt durch die Vere 
teuerung des Lebens verſchlechtert. Aber wird das wieder 
wett gemacht durch Steigerung der Löhne? bewirken di— 
Agrarzölle eine Zunahme der Produktion? Die Frage 
iſt ſo ungeheuer dumm, daß ſelbſt ein landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchafter der Oſtſchweiz es kaum wagen dürfte, ſie 
zu bejahen. Steigt der Arbeitslohn nicht, ſo müſſen die 
Arbeiter ſchlechter leben. Steigt er um ebenſoviel, als die 
Unterhaltsmittel teurer geworden, haben die Unternehmer 
an Konkurrenzfähigkeit eingebüßt, die induſtrielle Pro— 
duktion geht daher zurück, die Nachfrage nach Arbeitern 
nimmt ab und dann müſſen die Löhne wieder fallen. 
Nun kommen die ſchlauen Bauern und ſagen: Wenn wir 
(an Euch) mehr Profit machen, ſo werden wir Euch 
(Induſtriellen) mehr abkaufen. Alſo habt Ihr Nutzen von 
unſerem Profit. 

Darauf könnten die Induſtriellen entgegnen: Wenn 
Eure Produkte billiger werden, ſo werden wir mehr davon 
kaufen und konſumieren. Alſo habt Ihr Nutzen von der 
Billigkeit. 

Wenn dieſe Bauernregel gelten ſollte, ſo könnten ja 
die Bauern mit deren Anwendung den Anfang machen 
Sie mögen die Löhne ihrer Arbeiter um 50 Prozent er— 
höhen, dann können die Arbeiter umſo mehr Fleiſch, Butter, 
Gemüſe u. ſ. w. kaufen und die Bauern haben den Nutzen 
davon. Aber ich glaube, ſie werden ſich für dieſen Nutzen 
bedanken. 

Bei einem beſtimten Stande des Lohnes hängt die 
Lage der Arbeiter ganz und gar von den Preiſen der 
Unterhaltungsmittel ab. Sie verſchlimmert ſich, wenn dieſe 
ſteigen, ſie verbeſſert ſich, wenn dieſe ſinken. Die Nahr— 
ungsmittel, welche die Landwirtſchaft hervorbringt, ſind in 
dieſer Hinſicht das Wichtigſte. Steigen deren Preiſe in— 
folge der zunehmenden Wohlhabenheit, ſo mag das hin— 
gehen. Dann werden auch die Löhne ſteigen. Drückt 
man aber die Nahrungsmittelpreiſe durch künſtliche Ver— 
anſtaltungen wie Zölle in die Höhe, ſo wird der Ar— 
beitslohn ſogar ſinken und die Lebenshaltung der Maſſe 
mithin doppelt verſchlechtert. 

Aus alledem folgt, daß die Arbeiterklaſſe und 
die ihr verwandten Schichten der feſtbeſolde— 
ten Angeſtellten vom neuen Zolltarif nichts 
anderes zu erwarten haben, als eine em⸗ 
pfindliche Schädigung ihrer wirtſchaftlichen 
Intereſſen! 


Volkswirtſchaft. 


u si = MIR NG" EINE 


Die Verteuerung des Weines durch den neuen Zoll: 
tarif wird von den Anhängern des Tarifes gefliſſentlich 
geleugnet. Sie berufen ſich auf die Fülle der einheimiſchen 
Weinproduktion und führen dadurch manche irre, welche 
die Verhältniſſe nicht genau kennen. Mitunter ereignet 
es ſich, daß Meinungsdifferenzen, die zwiſchen Zolltarif— 
freunden ſelbſt ausgebrochen ſind, die Situation überraſchend 
beleuchten. Ein ſolcher Fall liegt augenblicklich vor und 
iſt durch ein kleines Geplänkel, das ſich zwiſchen dem 
„Bauernbund“ und dem Verband oſtſchweizer, landwirt— 
ſchaftlicher Genoſſenſchaften entſpann, an das Tageslicht 
gezogen worden. Dem „Bauernbund“ liegt es nicht recht, 
daß der beſagte Verband die ſchweizer. Landweine mit 
ſog. Verſchnittweinen behandelte. Darauf antwortet nun 
der „Genoſſenſchafter“, das Organ des Verbandes: „Die 
oſtſchweizeriſchen Weine der Jahre 1900 und 1901 und 
ſpeziell das rote Gewächs, waren derart ſchwach und zu 
Krankheiten geneigt, daß ſie ohne eine mehrprozentige 
Coupage mit einem feinen „Tiroler“ oder einem ſonſtigen 
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ſtarken Südländerwein ſich nicht zu erhalten vermochten. 
Würde dieſe Stärkung unterlaſſen, ſo würden die Weine 
braun und gingen zu Grunde. Naturreine Landweine, 
die mit naturreinen Verſchnittweinen geſund erhalten wer— 
den, ſchaden der Geſundheit weniger als unverſchnittene. 
Eine richtige Coupage wirkt nur fördernd auf den Vertrieb 
der hieſigen Produkte. In guten Weinjahren wie 1895, 
wäre es ein Frevel, das Landesprodukt auf irgend welche 
Art beeinfluſſen zu wollen. Solche Weine erhalten ſich 
ſelbſt, werden dann aber ſo teuer, daß ſich der arme Mann 
ſein Schöpplein bloß denken muß, denn deſſen Genuß er— 
laubt ihm ſein Geldbeutelchen nicht. Soll er deswegen 
Temperenzler werden? Damit wäre dem Weinbauer ja 
auch nicht geholfen. Solchen Eventualitäten iſt der Handel 
ſchon längſt entgegengekommen durch die Einfuhr fremder 
Weine, die er mit großem Gewinn abgab. Wenn nun 
die Genoſſenſchaften dieſer Profitnehmerei entgegengetreten 
ſind und ihren Mitgliedern dieſe Weine in garantiert 
naturreiner Qualität und zu viel billigerem Preiſe ver— 
ſchafft haben, als der Handel es tat, ſo wurde dadurch 
nicht der Weinbauer, wohl aber der Händler beeinträchtigt, 
denn Humbug iſt, daß noch viele hieſige Weine unverkauft 
ſeien. Die Leiter des Verbandes ſind nie gegen einen 
höheren Weinzoll geweſen — im Gegenteil — denn ſie 
haben einen ſolchen zur richtigen Zeit maßgebenden Ortes 
befürwortet, obſchon man ſich nicht verhehlen muß, daß 
zu hohe Weinpreiſe nur der Bierfabrikation förderlich ſein 
werden.“ 

Es verlohnt ſich wirklich, dieſe Erklärung zwei und 
dreimal zu leſen, denn je mehr man ſich in die gegebenen 
Tatſachen vertieft, deſto unfaßlicher muß die Weinzollpolitik 
der Tariffreunde erſcheinen. Zur größeren Deutlichkeit 
wollen wir die Hauptpunkte der Erklärung kurz rekapi— 
tulieren. 


1. Ungünſtige Ernten bedingen zur Erhaltung des Land— 
weins eine mehrprozentige Coupage desſelben mit 
feineren fremden Weinen. Das Verbandsorgan der 
oſtſchweizeriſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
erklärt, daß, wenn der Verband in den letzten drei 
Jahren nicht zum Verſchnitt gegriffen hätte, ſeine 
großen Kellereien vollſtändig mit kranken und unver— 
käuflichen Weinen angefüllt ſein würden. 

Frage: Wird nun das verſchnittene Produkt billiger, 
wenn auf den notwendigen fremden Miſchweinen ein 
hoher Zoll laſtet? 


2. In guten Weinjahren erhalten ſich die Landweine von 
ſelbſt, werden dann aber ſo teuer, daß der arme Mann 
darauf verzichten muß. 

Frage: Liegt unter dieſen Umſtänden in der fünjt- 
lichen Zurückhaltung billiger fremder Weine über— 
haupt noch Sinn und Verſtand, oder iſt die Tarif- 
politik vielmehr nicht direkt darauf gerichtet, dem 
armen Mann ſeinen letzten Schluck Wein zu nehmen, 
ohne dem Weinbauer dadurch größeren Vorteil zu 
verſchaffen? 


3. Es iſt ein Humbug, wenn geſagt wird, daß noch 
viele „hieſige“ Weine unverkauft ſeien. 
Frage: Iſt folglich die Behauptung, daß die Ein- 
fuhr fremder Weine das heimiſche Produkt verdränge, 
nicht auch ein Humbug? 


4. Die Leiter des Verbandes ſind nie gegen einen 
höheren Weinzoll geweſen, aber ſie wollen ſich nicht 
verhehlen, daß zu hohe Weinpreiſe nur den Bier— 
konſum ſteigern werden. 

Frage: Ja, was kann denn nun überhaupt noch an 
poſitiven Vorteilen von einem höhern Weinzoll er— 
wartet werden? 

Die Antwort lautet: Nichts, rein gar nichts. 


Zum Kapitel der Intereſſenſolidarität des Mittelſtands 
liefert folgende Mitteilung, die durch die Preſſe läuft, 
einen charateriſtiſchen Beitrag: 

Der Wirteverein des Bezirkes Affoltern hat, wie der 
„Wirte⸗Bund“ mitteilt, beſchloſſen, bei den Spezierern, 
Kaufhäuſern ꝛc., welche Wein, Flaſchenbier, Moſt und 
Spirituoſen über die Straße verkaufen, vorläufig keine 
Spezereien und andere Waren zu kaufen, bis ſie auf ihre 
Kleinverkaufspatente, deren unbenützte Dauer zurückver— 
gütet wird, verzichten. 

Wenn es ſich um den Profit handelt, wird jede 
Gruppe des Mittelſtands rückſichtslos und bekämpft mit 
allen Mitteln diejenigen, die ihren Profit ſchmälern und 
ſeien es auch ſelbſt Mittelſtänder. Und dieſer „Mittelſtand“, 
deſſen vielgerühmte Solidarität ſchon in die Brüche geht, 
wenn es ſich darum handelt, wer den Konſumenten ein 
paar Franken mehr abnehmen ſoll, will den Staat er— 
halten? 
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Genoſſenſchaftliche Nundſchau. g 


Einige lehrreiche Zahlen. Der Total-Umſatz des 
Allgem. Konſumverein Baſel im Jahre 1902 hat, wie 
kürzlich feſtgeſtellt werden konnte, Fr. 11,330,374. 80 betra⸗ 
gen gegen Fr. 10,680,555 im Jahre 1901, was einer 
a von Fr. 649,818. 20 entſpricht. 

Dies Reſultat darf als hocherfreulich bezeichnet werden, 
denn es beweist, daß der A. C. V. trotzt aller Anfeindungen 
ſeiner Gegner ſtetig und unaufhaltſam wächſt, daß der 
Gedanke der demokratiſchen Organiſation der Kaufkraft bei der 
Basler Bevölkerung immer tiefere Wurzel ſchlägt. Zugleich 
geht aus den erwähnten Ziffern hervor, daß die Beſeitigung 
des Verkaufs an Nichtmitglieder nicht vermocht hat, den 
Umſatz zu reduzieren oder auch nur ſein natürliches Wachs— 
tum zu verringern. Im Gegenteil hat jene Maßregel 
dazu beigetragen den Umſatz zu ſteigern, was folgende 
Vergleichung zeigt: 

Zunahme der Umſätze 1901 gegen 1900 Fr. 391,800 
5 1 * 1902 „ 1901 649,818 

Man kann dieſe Zunahme des Umſatzes im letzten Jahr 
nicht auf die Eröffnungen neuer Betriebsanſtalten und 
Läden zurückführen, denn eine Vermehrung derſelben hat 
nicht ſtattgefunden. Der Aufſchwung iſt allein aus der 
Zunahme der Mitgliederzahl zu erklären. Letztere betrug 
am 31. Dezember 1901 21,139, am 31. Dezember 1902 
23,347, unſere Genoſſenſchaft hat alſo 2208 neue Mit— 
glieder in dem einen Jahr 1902 gewonnen. Eine gleich 
große Vermehrung der Mitgliedſchaft hat der A. C. V. ſeit 
ſeinem Beſtehen noch nicht zu verzeichnen gehabt. Sie hat 
ihren Grund darin, daß die Aufhebung des Verkaufs an 
Nichtmitglieder die meiſten derjenigen, die bisher bloße 
Kunden des A. C. V. waren, veranlaßt hat, nun auch die 
Mitgliedſchaft zu erwerben und das hat wieder bewirkt, 
daß ſie ſich mehr noch als bisher bei Deckung ihres Bedarfs 
an ihre Genoſſenſchaft gehalten haben. 

Man ſieht aus dieſen Zahlen, wie viel eine richtige, 
konſequente und zielbewußte Genoſſenſchaftspolitik zur Ent— 
wicklung einer Genoſſenſchaft beizutragen vermag, ſelbſt 
wenn dieſelbe ſchon ſolche Dimenſionen wie der Basler 
A. C. V. erreicht hat. 

Der Genoſſenſchafter und das Referendum. Während 
wohl jeder Genoſſenſchafter, der ſich des Inhalts und der 
logiſchen Konſequenzen des Genoſſenſchaftsgedankens klar 
bewußt iſt, aufrichtig und herzliche Freude ob des ſo 
glänzend zuſtande gekommen Referendums gegen den Zoll— 
tarif empfindet, liegt es dem Genoſſenſchafter in Anführungs— 
zeichen, nämlich dem dieſen Namen führenden Organ des 
Verbands ojtichweizer. landw. Genoſſenſchaften ſchwer auf 
dem Magen. Gar intereſſant iſt es, in den letzten Nummern 


— —— ö ͤ ͤö— 


r ze m — 
Fi 


dieſes Blattes die Berichterſtattung über die Referendums— 
kampagne zu verfolgen. Wir reproduzieren daher nachfolgend 
die in Frage kommenden Stellen: 
„Genoſſenſchafter“ No. 1 vom 3. Januar 1903: 
„Das Basler Komite ſcheint mit ſeinen 100 Millionen 
Franken Lebensmittelverteuerung keine gute Ernte zu 
machen, ſo viel ſich bis jetzt aus der Unterſchriftenſamm— 
lung ergiebt.“ 
„Genoſſenſchafter“ No. 2 vom 10. Januar 1903. 
„Die 30000 Unterſchriften ſeien eingereicht worden, 
wird berichtet, und die Volksabſtimmung komme nun 
definitiv. Wir haben es nie anders erwartet.“ 
„Genoſſenſchafter“ No. 3 vom 17. Januar 1903: 
„Für das Referendum und gegen den Zolltarif ſeien 
46100 Unterſchriften eingegangen, ſchreibt der „Bund“, 
während der „Schweizer. Konſumverein“ behauptet, es 
ſeien 101,000. Was an der letzten Angabe 
Wahres iſt, können wir nicht beurteilen, ſind 
aber an Uebertreibungen von dieſer Seite 
gewöhnt.“ 
„Genoſſenſchafter“ No. 4 vom 24. Januar 1903 
weiß, obwohl es in den meiſten Tagesblätter be— 
richtet wurde, offenbar noch nichts davon, daß für das 
Referendum gegen den Zolltarif nicht blos 101,000, jon- 
dern über 110,000 Unterſchriften zuſammengekommen ſind. 
Deshalb rektifiziert er auch ſeine gegen uns gerichtete 
Infinuation der „Uebertreibung“ des Reſultats mit keinem 
Wort. Dagegen behauptet der Genoſſenſchafter an einer Stelle 
der No. 4, der Rücktritt des Herrn Schär vom Verbands- 
präſidium hänge mit der Zolltarifkampagne zuſammen. 
Daß dieſe einfältige Behauptung ſchon in Nr. 3 unſeres 
Blattes, das vom Genoſſenſchafter-Redaktor auch geleſen 
wird, im voraus dementiert wurde, tut ja nichts zur 
Sache. 


Eine Spezereihändlerreſolution zu Gunſten des Zolltarifs. 
Gleichſam um die Richtigkeit deſſen, was wir in unſerer 
letzten No. über die Krämer- und Zuckerbäckerpolitik 
ausgeführt hatten, noch beſonders zu bekräftigen, ver— 
ſammelten ſich am 25. Januar die Delegierten des 
Verbands ſchweizer. Spezereihändler in Bern. Ueber ihre 
Verhandlungen wußte der „Bund“ am 26. Januar folgendes 
zu berichten. 

„Der Verband hielt am 25. Januar ſeine außerordent— 
liche Hauptverſammlung im Hotel „Schmieden“ in Bern 
ab, 26 (!) Delegierte vertraten zirka 300 Mitglieder. Der 
im Druck vorgelegene Statutenentwurf wurde in globo 
einſtimmig angenommen. Als obligatoriſches Verbands— 
organ wurde der „Spezereihandel“ bezeichnet. 

Betreffend die Zolltarifvorlage wurde nach ein— 
leitendem Referat und gewalteter Diskuſſon einſtimmig 
die nachſtehende Reſolution gefaßt: 

Die heutige Verſammlung des Verbandes ſchweizeriſcher 
Spezereihändler ſpricht der echt vaterländiſchen Haltung 
unſeres Groſſiſtenverbands und des „Schweizeriſchen Gewerbe— 
vereins“ in der aktuellen Zolltarifkampagne Dank und An— 
erkennung aus und ſchließt ſich derſelben an. Sie bedauert 
es aber, daß auch einige vereinzelte Gruppen des Mittelſtands 
unter völliger Verkennung des ſchweizeriſchen und ihrer 
eigenen Intereſſen ſich der Agitation ber Führer des ſchwei— 
zeriſchen Konſumvereins (2) gegen die Zolltarif-Vorlage 
angeſchloſſen haben, und erſucht die Groſſiſten der Schweiz, 
energiſch für den Zolltarif einzuſtehen.“ 

Die nächſte Delegiertenverſammlung des Verbands 
ſchweizeriſcher Spezereihändler wird in St. Gallen ſtatt— 
finden. Am Bankett im Hotel „Schmieden“ hielt der 
Verbandspräſident, Herr Kraemer-Knupp aus Zürich eine 
Anſprache, in welcher er das kollegialiſche Zuſammenwirken 
aller Spezierer und die gegenſeitige Solidarität mit Nach- 
druck betonte. Es gab auch Ueberraſchungen beim Bankett. 
Von der Firma Tobler und Kompagnie in Bern (A.-G.) 
wurden zum Andenken hübſch garnierte Schokoladenleb— 
kuchen geſpendet. Die Firma Ritz in Laupen offerierte 
ein feines Fabrikat von Suppenrollen.“ 
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So weit der ſehr intereſſante Bericht des „Bunds“ 
den wir vollſtändig wiedergegeben haben, weil jede der 
darin verzeichneten Tatſachen fur den Verband ſchweizer. 
Spezereihändler zu charakteriſtiſch iſt, um weggelaſſen zu 
werden. 

Eine ernſthafte Kritik der mitgeteilten Reſolution, die 
aus einem eigentümlichen Gemiſch von Bedientenhaftigkeit 
und Gönnermiene gegenüber den Groſſiſten beſteht, wird 
man von uns an dieſer Stelle nicht erwarten. Wir be— 
ſchränken uns darauf, den Herren Spezierern dafür zu 
danken, daß ſie auch in dieſen ernſten Zeiten des Kampfes 
um den Zolltarif Veranlaſſung zur Erſchütterung des 
Zwerchfells zu geben bemüht ſind. 


. Genoſſenſchaftsrecht. N 


fändbarkeit der Konſumvereins⸗Nückvergütungen. 
In ihrer No. vom 12. Januar brachte die „Baſelland— 
ſchaftliche Zeitung“ folgende intereſſante Mitteilung: 
Einem Mitgliede eines Konſumvereins wurde kürzlich in 
Ermanglung anderweitiger Vermögensgegenſtände ſein 
Prozentguthaben beim Konſumverein gepfändet. Der be— 
treffende Schuldner beſchwerte ſich über dieſe Pfändung 
bei der Auffichtsbehörde über Schuldbetreibung und Kon— 
kurs mit der Begründung, daß eine ſolche Maßregel mit 
den Statuten des Konſumvereins im Widerſpruch ſtehe, 
inſofern, als dort eine andere Verwendung der Gewinn— 
anteile (Rückvergütungen) als zu Gunſten der Mitglieder 
ausgeſchloſſen ſei und als durch die Zulaſſung der Pfändung 
der Zweck des Konſumvereins, die Verbeſſerung der Finanz— 
lage der Mitglieder, illuſoriſch gemacht würde. 
Die Aufſichtsbehörde wies die Beſchwerde ab und er— 
klärte die Pfändung des Gewinnanteils als zuläſſig mit 
folgender Begründung: 


Der Anteil eines Genoſſenſchafters am Betriebsüber— 
ſchuß eines Konſumvereins iſt in den Augen des Geſetzes 
ein gewöhnliches Guthaben, das als ſolches in Ermanglung 
von anderweitigem pfändbaren Vermögen pfändbar iſt. 
Das Beitreibungsgeſetz zählt in den Artikeln 92 und 93 
diejenigen Forderungen ſpeziell auf, welche aus ſozial— 
polltiſchen Gründen als unpfändbar erklärt werden. Dieſe 
Aufzählung iſt eine erſchöpfende in dem Sinne, daß alle 
andern Forderungen, bei denen die Unpfändbarkeit im Ge— 
ſetze nicht ausdrücklich ausgeſprochen iſt, unbeſchränkt 
pfändbar ſind (vergleiche auch Kommentar von Dr. Jäger, 
Note zu Artikel 93 und 98). Es hieße dem Geſetze Zwang 
antun, wenn die Unpfändbarkeit von Forderungen über 
den Rahmen des Geſetzes hinaus ausgedehnt würde. 
Wenn die Statuten des Konſumvereins X. eine andere 
Verwendung der Gewinnanteile als zu Gunſten der Ver— 
einsmitglieder nicht zulaſſen, ſo ſchafft das nur Recht 
zwiſchen der Genoſſenſchaft und den Genoſſenſchaftern in 
ihrem Verhältnis unter ſich; in dem auf Geſetz beruhenden 
Zwangsverfahren gegenüber Genoſſenſchaftern, welche ihren 
finanziellen Verpflichtungen gegenüber Dritten nicht nach— 
kommen, ſind dagegen die Organe der Schuldbetreibung 
an eine derartige Feſtſetzung nicht gebunden, dies auch 
deshalb nicht, weil dieſe Organe nicht nur das Intereſſe 
des Schuldners, ſondern ebenſoſehr auch dasjenige des 
Gläubigers zu wahren haben. 


Es iſt möglich, daß dieſer Entſcheid wegen ſeiner 
prinzipiellen Tragweite an die Schuldbetreibungs- und 
Konkurskammer des Bundesgerichts gezogen wird. 


Wir halten den erwähnten Entſcheid nach Lage 
unſerer Geſetzgebung juriſtiſch für richtig. Eine andere 
Frage iſt freilich, ob nicht aus ſozialpolitiſchen Gründen 
die Pfändbarkeit der Rückvergütungen geſetzlich beſeitigt 
werden ſollte. 
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Aus unſerer Bewegung. 
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Töß. Das Geſchäftsjahr unſeres dortigen Verbands— 
vereins, deſſen neueſter Bericht vor uns liegt, läuft vom 
1. Juli 1901 bis zum 30. Juni 1902. Trotzdem, wie 
faſt überall, ſo auch in Töß und Umgebung ein flauer 
Geſchäftsgang herrſchte, die Arbeitsgelegenheit ſich vermin— 
derte und die Löhne bei verminderter Arbeitszeit entſprechend 
gekürzt worden waren, iſt der Umſatz der Genoſſenſchaft 
doch geſtiegen und hat eine Zunahme von Fr. 15,635 
aufzuweiſen. Der Mitglieder-Umſatz betrug Fr. 294,326. 
Am Schluſſe des Geſchäftsjahres zählte die Genoſſenſchaft 
776 Mitglieder. 102 Perſonen traten bei, während 15 
durch Austritt und 19 durch Tod ausſchieden, ſo daß die 
Mitgliedſchaft tatſächlich ſich um 68 vermehrte. Es wurde 
ein Betriebsüberſchuß von Fr. 32,888. 60 erzielt und zwar 
warfen ab: das Warenkonto Fr. 34,675.44; das Wein⸗ 
konto Fr. 6770.—, das Bäckereikonto Fr. 10,026. 44; 
das Bierkonto Fr. 2924. 15. Die Ueberſchüſſe würden zum 
Teil in bedeutend höheren Summen erſcheinen, wenn der 
Verein nicht die Geſchäftsmaxime verfolgt hätte, unter Ver⸗ 
zicht auf hohe Rückvergütung die Waren zu möglichſt 
billigen Preiſen abzugeben. Das iſt gewiß ein ausge⸗ 
zeichneter Grundſatz, aber die Verwaltung iſt inſofern in 
ſeiner Befolgung zu weit gegangen, als ſie den einge— 
tretenen Preisſteigerungen im Großhandel zu langſam oder 
gar nicht folgte. Butter, Eier, Käſe, Artikel, deren Ge— 
ſamtumſatz ſich auf Fr. 60,000 belief, warfen infolge deſſen 
gar keinen Ueberſchuß ab, wenn man die Speſen in Rech⸗ 
nung zieht. Das iſt des Guten entſchieden zuviel und 
vorläufig kein Bedürfnis. Immerhin wurden noch 7% 
Rückvergütung gewährt, und das iſt ein ſchönes Reſultat. 
Die Genoſſenſchaft iſt noch mit dem Arbeiterverein ver— 
bunden. Sie hat für ihre ſämtlichen Mitglieder das „Ge— 
noſſenſchatliche Volksblatt“ abonniert. Der Bericht 
iſt flott geſchrieben und orientiert im allgemeinen gut und 
raſch. 


Neßlau-Krummenau. Ueber unſeren hieſigen Verbands 
verein leſen wir folgende intereſſante Notiz im Tageblatt 
der Stadt St. Gallen: 


„Die Konſumgenoſſenſchaft Neßlau-Krummenau hat 
für verſchiedene Brücken- und Straßenbauten in den ge— 
nannten zwei Gemeinden die Summe von Fr. 1200 be- 
willigt. Den Gemeindebehörden ſteht die Art und Weiſe 
der Verwendung zu.“ 

Sieht dieſe ſchöne Vergabung für Zwecke des gemeinen 
Nutzens ſo aus, als ob die Konſumvereine „ſtaatszerſetzende 
Tendenzen“ verfolgen, wie ſ. 3. der Gewerbeverein in 
ſeiner berüchtigten Eingabe an den Bundesrat behauptete? 
Kann einer derjenigen, die ſtets behaupten, die Konſum— 
vereine ſeien Erwerbsgenoſſenſchaften, von ſich ſagen, er 
habe einmal ein annähernd gleich großes Opfer für die 
Jutereſſen ſeiner Gemeinde gebracht? 


Rheineck. Wie der St. Galler Stadt-Anzeiger zu 
berichten weiß, hat ſich die Genoſſenſchaft für Acetylenbe— 
leuchtung aufgelöſt. Vor Jahresfriſt wurde das Acetylen— 
werk zum Selbſtkoſtenpreis an die Firma Rothenbach und 
Cie. abgetreten, nachdem es bereits über die Schwierig— 
keiten der Gründung und des Anfangs hinaus und zu 
einem rentierenden Betrieb geführt war, jo daß ſchon 
Herabſetzung des Gaspreiſes in Ausſicht ſtand. Vergangenen 
November nun wurde der Betrieb der Acetylenzentrale 
eingeſtellt, nachdem er 2¼ Jahre zur Zufriedenheit ge— 
führt war. 

Es ſcheint, daß kapitaliſtiſche Hände hier ihre Hand 
im Spiel gehabt und eine gemeinnützig wirkende Genoſſen— 
ſchaft in ein kapitaliſtiſches Unternehmen verwandelt haben. 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


Der Hamburger Konſumverein „Produktion.“ Wohl 
einzig in ſeiner überaus ſchnellen Entwicklung ſteht der 
1899 gegründete Hamburger Konſumverein „Produktion“ 
da. In ihr verſinnbildlicht ſich gleichſam der enorme Auf- 
ſchwung des deutſchen Konſumvereinsweſens, der eintrat als 
ſich endlich die Genoſſenſchaftsidee auch die Köpfe und 
Herzen der deutſchen Arbeiterſchaft eroberte. 

Nach den letzten „Genoſſenſchaftlichen Mitteilungen“, 
die uns von dem erwähnten Verein zugingen, geſtaltete 
ſich ſeine Entwicklung ſolgendermaßen: 

Zahl der Läden 


2 


Umſatz in Mark 


1900 14 940,583 
1901 21 1,659,307 
1902 24 2,221,602 


Am 1. Januar zählte der Verein 14,089 Mitglieder, 
die auf ihre Anteile 176,850 Mark eingezahlt und außer⸗ 
dem Spareinlagen im Betrage von 340,164 Mark gemacht 
hatten. 

Außer auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung 
hat der Verein „Produktion“ auch ſchon in Bezug auf die 
Erſtellung billiger Wohnungen großartiges und muſter— 
giltiges geleiſtet. 

Gerade mit Hinblick auf die „Produktion“ darf wohl 
behauptet werden, daß noch keine Stadt in ſo kurzer Zeit 
ſo rieſige genoſſenſchaftliche Fortſchritte gemacht, wie die 
alte Hanſeſtadt Hamburg. 


Konſumgenoſſenſchaften in Südafrika. Ein ſehr in- 
tereſſanter Vorgang iſt die Uebertragung genoſſenſchaftlicher 
Ideen und Organiſationsformen auf Länder, von denen 
man noch kaum annehmen möchte, daß Genoſſenſchaften 
darin aufkommen und beſtehen können. Oft ſind es auch 
nur beſondere Anläſſe, die eine derartige Migration im 
Gefolge haben. Ein intereſſantes Beiſpiel dafür iſt die 
Ueberführung genoſſenſchaftlicher Ideen nach Südafrika. 
Bereits 1895 wurde in Kapſtadt eine Konſumgenoſſenſchaft 
gegründet. Sie geriet aber in verſchiedene Schwierigkeiten 
und ging ſchließlich an den Folgen der Kreditwirtſchaft zu 
Grunde. In der Kapkolonie und in Natal ſind engliſche 
Eiſenbahnangeſtellte die Pioniere der Konſumvereins— 
Bewegung geweſen. Viele von ihnen kamen aus den 
Mittelpunkten des engliſchen Genoſſenſchaftsweſens. Sie 
und ihre Frauen brachten die Genoſſenſchaftsideen nach 
Südafrika und ſo kam es, daß in beinahe allen Eiſenbahn— 
zentren der Kapkolonie und Natals echte Konſumgenoſſen— 
ſchaften nach dem Rochdale-Typus entſtanden. Einige 
davon ſchlugen, wie diejenige in Kapſtadt, fehl, aber in 
Salt River und King Williams Town in der Kap⸗ 
kolonie und zu Durban und Maritzburg in Natal 
wurden Erfolge erzielt, und man kann annehmen, daß an 
dieſen Plätzen feſte Grundlagen gelegt ſind. 


Eine der ausſichtvollſten Genoſſenſchaften — die von 
Simonstown — gehört nicht zu der Gruppe der Eiſen— 
bahner⸗Genoſſenſchaften. Simonstown iſt eine ſüdafrika— 
niſche Schiffsſtation. Hier arbeiten Männer aus Chattow, 
Portsmouth und Pombrocke und dieſe waren es, welche 
die Konſumgenoſſenſchaften am Orte gründeten. Es iſt 
übrigens die zweite, die hier errichtet wurde. Die erſte 
entſtand 1878, blüte eine Zeit lang und löſte ſich dann 
langſam auf. Als man 1899 zu einer zweiten Gründung 
ſchritt, erhob ſich in den Händlerkreiſen die ſchärfſte Op- 
poſition dagegen, denn die Dockarbeiter ſind wohlſituiert 
und bilden das ſeßhafteſte Bevölkerungselement der Stadt. 
Die Händler appellierten an den Platzkommandanten und 
forderten von ihm, daß er die Gründung verbiete. Doch 
hatten ſie kein Glück bei dieſem Manne. Von den 2000 


weißen Einwohnern gehören 180 der Genoſſenſchaft an, die 
bis jetzt einen jährlichen Umſatz von 50,000 Fr. erzielte. Die 
meiſten Mitglieder ſind gut bezahlte Arbeiter, repräſentieren 
die induſtrielle Bevölkerung und bilden gewiſſermaßen eine 
in ſich abgeſchloſſene blühende Gemeinde. 

Die Genoſſenſchaft in Salt River wurde 1894 ge- 
gründet. Sie zählt 450 Mitglieder, meiſt Eiſenbahner. 
Obgleich die Genoſſenſchaft gut ſituiert iſt, hat ſie doch 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, denn viele Mitglieder 
ziehen in Vororte und die Löhne werden monatlich bezahlt. 
Die Händler räumen einen Monatskredit ein und die 
Genoſſenſchaft glaubte das Gleiche tun zu müſſen, wodurch 
ſie große Verluſte erlitt. Von Anfang der Bewegung an 
iſt in der Kapkolonie das Kreditſyſtem eine Quelle zahl— 
reicher Schwierigkeiten geweſen. 

Neuerdings hat auch Kimberley eine Genoſſenſchaft 
erhalten, ebenfalls trotz der Oppoſition der Händler, von 
denen einer den Vorſchlag machte, jene Großhändler, welche 
für die Genoſſenſchaft Waren lieferten, zu boykottieren. 
Ebenſo bot er ſeinen Einfluß bei der Regierung auf, um die 
Gründung zu verhindern, aber die Regierung wies die 
dreiſte Zumutung zurück. Man ſieht, die ſüdafrikaniſchen 
Händler ſind keine beſſeren Menſchen, als die von Europens 
Kultur beleckten Krämer. 

Zwei Verſuche, in Johannes burg eine Genoſſen— 
ſchaft zu gründen, mißlangen. Die Genoſſenſchaften in 
Durban und Maritzburg in Natal ſind vorwiegend Eiſen— 
bahner-Genoſſenſchaften und proſperieren gut. Von allen 
Genoſſenſchaften Südafrikas hat die von Maritzburg die 
ſchönſten Gebäude. Zwiſchen den Genoſſenſchaften exiſtiert 
noch keinerlei Verbindung, aus der ſich ein Großeinkaufs⸗ 
verband entwickeln könnte. Die Zahl der Genoſſenſchaften 
iſt noch zu klein und ſie ſind noch nicht ſtark genug, um 
eine zentrale Organiſation zu bilden, wiewohl das Be— 
dürfnis vorliegt. Zwei oder drei davon ſtehen mit der 
engliſchen Wholeſale in Verbindung und in der „Cooperative 
News“, denen wir dieſe intereſſante Mitteilung entnehmen, 
wird angeregt, es möchte ein tüchtiger Repräſentant der 
engliſchen Wholeſale auf einige Zeit nach Südafrika ge— 
ſandt werden, um die Verbindungen weiter auszudehnen 
und den Genoſſenſchaften über die kritiſche Zeit hinweg— 
zuhelfen. 


An etwas Großem mitarbeiten — das iſt das einzig 

wahre Glück dieſer Erde. 
* * 
+ 

Es giebt noch eine unerſchütterliche Gerechtigkeit in 
der Welt, wenn ſie auch manchmal etwas ſpät erſcheint, 
weil ſie ſich Zeit laſſen kann und zuerſt menſchliche, willige 
Werkzeuge finden muß. Sie würde raſcher wirken, wenn 
ſolche immer, wenn auch nur in kleinen Kreiſen vorhanden 


wären. 
* * 
* 


Das Lebensziel iſt nicht, die Welt zu genießen, auch 
nicht einmal, ſie wiſſenſchaftlich zu erkennen, ſondern aus 
unſerer Erde ein Reich des Friedens, der Gerechtigkeit und 
Liebe zu machen, ſoweit es jeweilen möglich erſcheint; und 
nur ſoweit wir daran mitgeholfen haben, ſo weit hat 
unſer Leben einen Wert gehabt. 


Prof. Dr. Hilty 
in ſeiner Rektoratsrede über die Zukunft der Schweiz. 


Le Cooperateur suisse 


Proclamation. 


Chers enneitoyens, 

Une assemblee de 300 delegues, representant des 
associations politiques ou économiques de tous les can- 
tons, reunie à Olten le 19 octobre, nous avait charge 
de rassembler les signatures necessaires pour provoquer 
le vote populaire sur le nouveau tarif douanier. 

Nous avons exécuté notre mission. Nous avons 
remis en temps utile à la chancellerie fédérale et con- 
formement aux preseriptions légales, 110,564 signatures 
düment légalisées. Il est bien rare, qu'une demande de 
referendum ait reuni un nombre de signatures aussi 
considerable. Ce chiffre à lui seul justiſie notre initiative. 

Nous exprimons à tous ceux dont le concours a 
permis d’obtenir un resultat aussi brillant Vewpression 
de notre plus vit reconnaissance. Gräce à eus le tarif 
douanier sera soumis au vote populaire. 

Nous ne devons pas nous contenter de ce premier 
sucees. Les representants des interäts particuliers Fu- 
vorises par le tarif font des efforis gigantesques pour 
ne pas se laisser arracher les avantages que leur assure 
cette loi; aussi est-il nécessaire, pendant les quelques 
semaines qui nous separent du vote populaire, de con- 
tinuer la lutte avec Faide de toutes nos forces. Il faut 
encore renseigner les milliers de eitoyens qui n’ont pas 
encore forme leur opinion sur les dangers et les dom- 
mages qui les menacent du fait d’une loi douaniere qui 
exercera une influence enorme sur toute la vie écono— 
mique de la nation. 

Pour atteindre ce but, nous faisons de nouveau 
appel au fidele concours de tous les adversaires des 
nouveauz is. S’iln’est pas possible a chacun de prendre 
la parole et de repondre dans les assemblees aux per- 
sonnages officiels qui parcourent le pays et parlent en 
faveur du tarif, il est en revanche possible à chacun 
de contribuer à un resultat favorable en repandant des 
brochures et des feuwilles volantes. Les interets popu- 
laires et gencraux du pays l’emporteront alors sur les 
interets partieuliers coalisés. 

Nous demandons done à tous nos concitoyens en 
mesure d’agir dans ce sens de repandre les imprimes 
publies par la ligue, de bien vouloir nous fransmetire 
leur adresse au moyen dune carte postale, et d’indiquer 
en meme temps le nombre approximatif d’exemplaires 
qui leur est necessaire pour une agitation bien conduite 
dans leur eireonseription. Priere d’adresser toutes les 
communications à la Ligue contre le tarif douanier 
a Bale. 

Au combat! pr&parons-nous à repousser énergiquement le 
15 mars cette tentative de rencherir la vie du peuple suisse; 
A bas le tarif douanier ! 


Bäle, le 24 janvier 1903. 
Le comite d’action contre le tarif douanier. 


Espoir et Réalité. 


Jean-Louis au marché en 1905. 
(Fin.) 


Jean-Louis tout en marchant calcule toujours, car 
il a eu d'autres deceptions. Sa femme m'a pas tire 
des @ufs, du miel, des legumes, des fruits tout ce 
qu'ils en esperaient. Les eitadins sont devenus regar- 
dants; quantité de petites gens payent tout plus cher, 


alors ils discutent les prix, ils restreignent leurs 
depenses. Et puis ce miel qui donnait tant d’esperances, 
on a beaucoup de peine à le placer. II n'y a plus 
que quelques familles aisees qui le prennent. Les 
marchands n'en veulent plus; ils vendent des imitations 
a bon marché & l’usage des personnes forcées, à cause 
du prix, de se passer de miel véritable. 

Et puis on croyait garder cet argent du miel. 
Pas moyen. Comme par le passé la menagere n'a, en 
definitive, rien rapporte du marché, sinon les fourni- 
tures indispensables. 

Elle a dü, bon gre, mal gre, en depit de longs 
marchandages, de visites à toutes les boutiques 
pour trouver le meilleur marche, payer davantage pour 
le fil de coton et de laine dont elle confectionne tous les 
trieots et toute la bonnetterie de la famille. Et les etoffes 
done. Cotonnades ou lainages, c'est extraordinaire de 
combien elles ont monte. Les chapeaux de paille ou 
de feutre, les casquettes, tout le vétement a hausse. 
Meme les fournitures de couture, la papeterie, les 
eartonnages se payent plus cher. La brosserie, la 
vannerie, la ferblanterie, les casseroles, tous ces menus 
objets qu'il faut avoir, qu'il faut remplacer de temps 
en temps à moins de faire la cuisine dans de vieilles 
boites à conserves, tous ont rencheri. Le marché n'a 
pas donné un sou à la famille; il a déjà fallu diminuer 
de moitié la quantité de viande consommée autrefois. 

Ce n'est d'ailleurs pas la le plus important. Avee 
son argent du marché la femme achete le sucre, le 
riz, le petrole, les épices necessaires au ménage. Mais 
le sucre, le riz et les épices ont rencheri. Le petrole 
est au möme prix. Comme il faut bien se nourrir et 
remplacer la viande absente, la famille a mange plus 
de pain, plus de fromage, plus de pätes, ete. 
Tout cela se paye. L’aceroissement de gain du marché, 
a tout juste couvert ces depenses supplémentaires. 
Mais pour en arriver la, ila fallu se priver, manger encore 
plus mal qu'autrefois. Un instant ou a pense à sien- 
detter, A se faire donner un carnet par l’Epieier, quitte 
ä le payer sur le produit de la vigne, mais, au dernier 
moment. Jean-Louis a recule. A la grande lessive 
annuelle, la soude, la lessive ont coüt&e davantage. 

Mais Jean-Louis repousse ces pensées ameres, 
son bœuf est beau, bien en chair, il lui a fait une 
toilette soignde. C'est celui-la et autre reste à l'écu— 
rie pour le prochain marché qui lui revaudront tant 
de misères, tant de dures économies. On est encore 
en vie tout de meme, aussi le surplus produit par la 
viene et les bœufs sera tout gain. On denoncera 
I’hypothöque et on en remboursera une partie. Ce sera 
la le veritable produit de année. Ce n'est pas pour 
bien vivre qu'on trime, mais pour augmenter son bien. 

Et dans son ceur il se sent prét comme pour une 
bataille: il prend la resolution tenace de ne pas vendre 
son baeuf moins de 665 franes. Il est possede de ce 
desir intense de vainere qui donne la vietoire. II lui 
faut ca. 

Apres il fera quelques emplettes: räteau, seille, 
cuir pour eourroies et souliers. II s'entendra avec le 
maitre-macon pour des reparations au mur du plantage; 
il achètera de vieilles tuiles pour réparer lui-m&me le 
toit de la grange, des catelles pour reparer le poßle, 
puis une nouvelle serrure, du fil de fer, des outils chez 
le quincailler. II parlera avec l’appareilleur pour renou- 
veler une partie de la conduite de la source. Enfin 
il passera chez le proprietaire qui lui prend sa ven- 
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dange et pour finir chez le notaire. Il a son semestre 
d’interets à payer et il le tätera au sujet du renou- 
vellement de I'hypotheque. 


1. 7 * 
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Jean-Louis a vendu son boeuf. Il a les 665 franes. 
Le prix est de 25 franes en hausse sur l'ancien; c'est 
50 franes pour les deux betes. Ca n'a pas été sans 
peine. Il a fallu marchander sans fin. Le marchand 
lui a offert un verre. Il a accepte, car il boit volontiers 
quand ce n'est pas lui paye; mais il est prudent, et il 
ne s'est laissé ebranler ni par la reconnaissance, ni par 
livresse. Il a tenu bon contre toutes les attaques, 
contre toutes les tentatives, contre toutes les propositions. 
La bataille a été rude, mais il a son argent. Il voudrait 
rire; il sten garde bien. Au contraire il est plus ren- 
frogne que jamais; l’acheteur pourrait croire que Jean- 
Louis a fait une bonne affaire; il avait demande d’abord 
700 franes. 

Aux emplettes maintenant. A chaque visite sa 
figure s'assombrit encore. Les räteaux, fourches, ete., 
les brantes, les seilles, le cuir, la graisse de char, tout 
coüte plus cher. Aussi ce n'est qu’apres avoir dix fois 
examine dans son esprit l’utilite de l’achat que Jean-Louis 
se deeide. 

Chez le maitre-macon c'est la m&me antienne. M. 
Truelle demande une somme exhorbitante pour la repa- 
ration du mur examine huit jours auparavant. Les 
briques, le eiment, le gypse tout a augmente. Jean-Louis 
marchande:; le macon se fäche. 

— Ah ca! Vous qui demandez plus pour tous vos 
produits. vous ne voulez pas que d’autres en fassent 
autant? 

— Mais alors qu'est ce que j'y gagne, si gagnant 
plus je dois depenser plus aussi. 

— Cest tout comme moi, j'ai vote le tarif pensant 
faire une bonne affaire. Eh bien! Je n'y gagne pas 
un sou. J'y perds encore. Je paye les matieres pre- 
mieres plus cher: je paye plus aussi pour tout ce dont 
moi et ma famille nous avons besoin. Il ne me reste 
plus rien à fin de compte. Ai-je été bete quand m&me 
de me laisser mettre dedans comme cela! 

Interieurement Jean-Louis commence à faire la 
meme rellexion. Il sien va en disant que la reparation 
ne presse pas qu'il veut voir. Et en fermant la porte 
il entend M. Truelle qui ronchonne encore: 

— Sans compter la clientele qui s’en va. 
batit plus. On ne répare pas mème. 

Chez l'’entrepreneur Jean-Louis trouve des vieilles 
tuiles qu'on lui fait aussi cher que les neuves autrefois. 
Mais il les faut. Il ne peut pas laisser la pluie tomber 
sur son foin. En revanche il renonce aux catelles, on 
les remplacera par de la glaise. Ca tiendra tout aussi 
bien. 

La petit entrepreneur aussi se plaint. Jean-Louis 
läche une question qu'il se posait depuis un moment: 
— Mais qui y gagne done au nouveau tarif. 

— Les gros, naturellement, répond l’entrepreneur, 
ceux qui ont des capitaux, ceux qui produisent plus 
quils ne consomment. A votre voisin Charles par 
exemple, ou au gros entrepreneur de Lausanne qui fait 
toutes les parties, qui achete lui-meme les terrains. 
Moi, je serai bientöt foree, si ca continue, de me mettre 
eontre-maitre à son service. Qui sait si Charles ne va 
pas vous acheter votre domaine un jour et vous y in- 
staller comme fermier, à moins qu'il ne vous prenne 
pour maitre-valet. 

Ca jamais, pense Jean-Louis, je mourrai plutöt. 

Chez le quincailler c'est la méme chanson. Le fil 
de fer, les serrures se payent davantage. 

Encore une fois Jean-Louis doit exercer la vertu 
du renoncement. Il lache la serrure. Il essaiera d’ar- 
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ranger la vieille. Il consacre au fil de fer et aux 
outils seulement l’argent qu'il destinait au tout. 


C'est cette fois sans etonnement qu'il entend M.Pince, 
l'appareilleur, lui demander plus qu'autrefois pour les 
tuyaux et les raccords. C'est lamentable qu'il ne puisse 
faire l’ouvrage lui-m&me; impossible de le différer sans 
perdre Peau dont il a besoin. C'est en soupirant et 
apres de longues negoeiations qu'il donne la commande 
et non sans avoir fait dans le projet toutes les écono— 
mies possibles. 

En se rendant chez le propriétaire, Jean-Louis re- 
prend ses caleuls. Pour conserver le surplus que lui 
rapportent ses bœufs et son vin et l’appliquer à éteindre 
Uhypothöque, il a da renoncer à quantité de choses 
qu'il se serait permises auparavant. En fait, en comp- 
tant à la facon des eitadins, il y perd, mais dans son esprit 
de campagnard, ce n'est pas une perte de se nourrir 
moins bien, de se priver de toutes espèces de choses, 
si on peut y gagner de la terre franche de dettes. 
50 franes pour les bœufs, 6 centimes en plus par litre 
de vin vendu (d’ailleurs, il en boira moins pour en 
vendre davantage, à ce prix-lä, il vaut la peine de s’en 
priver), cela fait 175 franes mis de ceöte: en vendant 
150 litres de plus, en n'en gardant que 300 pour lui, 
cela fait encore 50 francs au moins. En vingt ans, il 
pourra eteindre Uhypotheque en ajoutant à l’amortisse- 
ment les interets à payer en moins. 

Le proprietaire le recoit plutöt mal. Quand Jean- 
Louis lui demande s’il prendra la recolte, Pautre &elate: 

— Mais on ne vend plus de vin. Tout le monde 
se met à boire de la biere maintenant. Au lieu d'avoir 
tout vendu à cette saison de l'annee, il reste en cave 
une bonne partie de la recolte. Les marchands nous 
prenaient tout à la fois autrefois; maintenant comme 
nous avions fait de hauts prix à cause du tarif, ils ont 
prefere attendre, acheter au fur et à mesure des be- 
soins, pour voir comment le public se comporterait. Or, 
le publie se comporte tres mal. C'étaient les petites 
gens qui buvaient les vins d'ltalie et d’Espagne. 
‘st ils le buvaient parce quils ne pouvaient se per- 
mettre mieux. On leur en a hausse le prix, alors 
ils se sont mis A boire autre chose, des vins de raisin 
Sec, des saletes quoi! ou bien de la biere comme des 
Allemands. La r&colte ne s'écoule pas aux prix nouveaux. 
La vente de la prochaine recolte en souffrira. Vous 
pouvez compter läa-dessus, Jean-Louis, on ne vendra pas 
le vin 1 centime de plus que par le passe. Encore 
sommes-nous heureux que les traites ajent baissé le 
droit de 20 franes à 10. Ce serait pire sans cela. Quant 
à moi, je ne m’engage à rien. Je veux voir venir. Et 
puis je vendrai mon vin d’abord. Le vötre viendra en- 
suite. 

Jean-Louis est atterre. Il ne faut pas compter sur 
le vin. C'est bien entendu. 

Le voila chez M. Paraphe. Il paye son semestre 
d’interet, 159 franes 40; il aurait voulu pouvoir dire 
au notaire qu'il denonce Thypothèeque en la diminuant 
de trois cents francs, mais il n’ose plus; il prefere at- 
tendre le résultat de la vendange. 

A son grand etonnement, le notaire le retient en- 
core. II lui dit que les capitaux sont rares, que le prix 
des produits agricoles ayant augmenté, la valeur des 
biens a crü en proportion, que, par suite de ces faits, 
la banque a augmente le taux de l’interet et a deeide 
de denoncer toutes les hypotheques conelues à des taux 
inferieurs. La sienne est dans ce cas. Quelles sont ses 
intentions? 

Jean-Louis est atterre à ce coup nouveau. Le no- 
taire s'en apergoit. Il ajoute: 

— Mais je connais quelqu'un qui serait peut-&tre 
dispose à faire des conditions un peu plus douces. Il 


vous connait personnellement et ce serait par amitie 
pour vous. C'est Frédéric. 

La predietion de l’entrepreneur revient subitement 
à l’esprit de notre homme. Il ressent un coup au cur, 
les oreilles lui tintent, il n’entend plus. Il se sent pris 
par les griffes d’un animal puissant qui va le devorer. 

— D'ailleurs cette hausse du taux de l'interet parait 
devoir durer, aussi le préteur ne veut-il pas conclure 
I'hypotheque pour un long terme; elle sera remboursable 
a une époque assez rapprochée et les frais de renou- 
vellement seront à la charge de l’emprunteur.... 

Jean-Louis entend les mots comme à travers une 
etoffe. II calcule encore. Rien de plus au marché, le 
surcroit de recettes est compense par un sureroit de 
depenses. Rien de plus pour le vin; 50 franes de plus 
pour les bœufs; en revanche, 37 francs 50 de plus à 
payer pour intéréts. Et c'est pour ce beau resultat 
quil s'est prive bien plus qu'auparavant, qu'il a tra- 
vaille comme un nögre. II a vecu plus mal et il ne 
possede pas un sou de plus. Il y perd, il y perd tous 
les jours à ce metier de dupe, et cela pour que Frederie 
ou la banque en profite. 

Il a enfin recouvre la voix. Il se plaint, il sup- 
plie, il ergote, il dispute sur chaque centime. Le no- 
taire reste tres calme. Il les connait, ces scenes. Il a 
des instructions précises. Il sait à quoi s’en tenir. 

Jean-Louis aussi d'ailleurs, et c'est plus pour l’'hon- 
neur et par habitude qu'il marchande, convaincu qu'il 
est lui-m&me de l'inutilite de ses etforts. 

C'est anéanti qu'il sort de l’etude. 

Puis la colere l’envahit. Il se sent dupé, berne, 
trompé. Il voudrait taper sur quelque chose, etrangler 
quelqu'un. Il se répète sans cesse: Pourquoi ai-je vote 
le tarif. Il lui semble dans chaque bruit entendre une 
voix qui repond: Pour Frédéric. 


Politique de confiseurs. 


Nous avons deja parlé de la décision qu'ont prise 
les marchands de gros de soutenir le tarif. Nous pou— 
vons ajouter à ce bel exemple de platitude, deux nou- 
velles palinodies. 

Les confiseurs s’etaient fait représenter A l’assem- 
blee d'Olten, le 19 octobre: ils avaient vote avec les 
autres contre le tarif; ils viennent maintenant de se 
déclarer en faveur de celui-ci. Les représentants de 
300 £piciers seulement ont pris reeemment la mème décision 
u Berne et ont approuve la déclaration patriotique (priere 
de ne pas rire) publiee par les marchands de gros. Puisque 
nous parlons de faits de ce genre, eitons encore le ré— 
dacteur d'une petite feuille bäloise, consacrée entiere- 
ment à la lutte contre les coopératives (elle vient de 
restreindre son édition), qui écrit maintenant contre le 
referendum, et qui, le 19 octobre, à l’assemblee d’Olten, 
remplissait les fonctions de serutateur. 

Toutes ces manifestations sont sans influence sur 
le sort du tarif. Certains comites peuvent prendre des 
resolutions, elles n'engagent pas les assoeies d'ailleurs 
peu nombreux; chacun d’eux, le 15 mars, votera au 
plus pres de ses intéréts. C'est ainsi, par exemple, que 
les épiciers de la Suisse romande font de leur cöte une 
vigoureuse campagne contre le nouveau tarif. Ces ma- 
nifestations sont interessantes pour nous à un autre 
point de vue. 

Quand on examine les résolutions votées, on trouve 
à toutes ces voltes-faces, à toutes ces deeisions saugrennes 
prises au mépris de l’interet &vident des votants une 
raison prineipale. 

Les confiseurs, tout comme une partie des Epiciers, 
tout comme les marchands de gros, tout comme le ré— 
dacteur du journal dont nous parlions, ne veulent pas 
combattre aux cötes des cooperatives. 


C'est caracteristique pour l’intelligence de ces mes- 
sieurs. 

On leur dit: Vous courrez à votre perte par ce 
chemin. Voiei celui du salut. — C'est egal, répondent- 
ils, nous rencontrons sur le chemin du salut des gens 
que nous n'aimons pas, et nous preferons perir. 

C'est l’histoire du guillotine par persuasion. C'est 
un suicide, suicide surtout moral. Ces gens ne s’aper- 
coivent pas qu'ils se laissent ainsi mener par le bout 
du nez. On les fera passer par oü l'on voudra en leur 
disant: n’allez pas la, il ya des cooperatives de ce cöte. 

C'est cette politique puérile qui fera toujours d'eux 
le jouet du premier faiseur venu; il leur montrera le 
speetre cooperatif partout oü il ne voudra pas qu'ils 
aillent. 

Ces faits sont une contribution précieuse à la psy- 
chologie du petit detaillant. Ceux qui, parmi eux, se 
laissent diriger, non par leurs interets, mais par la peur 
de celui-ci ou de celui-lä, sont préts pour la chute 
finale. Ils n'ont pas assez de caractere, ni d’energie 
pour subsister. 

Cette conclusion s'impose également si les resolu- 
tions en question sont des coups d’encensoir à nos au- 
torites, alin d'en tirer quelque avantage matériel. 

Ce n'est pas à plat ventre qu'on acquiert des 
sympathies solides; on s’expose à se faire traiter en 
valet qu'on meprise et auquel on glisse un pourboire. 

C'est en agissant honnétement et la tete haute 
qu'on Sattire l’estime de ses coneitoyens et la confiance 
du public. C'est ce que les marchands de gros, quel- 
ques épiciers et les confiseurs n'ont pas compris. 


Le Dr. Geering. 

Nos lecteurs savent que c'est au Dr. Geering, an- 
cien chef de la statistique commereiale au département 
fédéral de lindustrie et du commerce, actuellement se- 
eretaire de la chambre de commerce bäloise, l’auteur 
d'un manuel precieux intitule. »L'économie nationale 
suisses“) qu'est dü le calcul evaluant à environ 100 
millions le rencherissement de la vie propoque par l’ap- 
plication du nouveau tarif douanier, m&me apres atte- 
nuation par la conclusion de nouveaux traites de com- 
merce. 

Il y a quelques jours un entrefilet faisait le tour 
de la presse suisse, annoncant que le Dr. Geering avait 
change d’opinion et se deelarait partisan du nouveau 
tarif. La nouvelle était si étonnante que nous nous 
mimes immediatement en relation avec M. Geering. 
Celui-ci a déclaré qu'il maintient integralement les 
calculs qui ont conduit à son Evaluation de 100 
millions; il a simplement renonce à prendre part per- 
sonnellement à la campagne douaniere parce qu'il s'est 
trompe sur les conditions de la denoneiation des traites. 

Nous prenons la liberté de rappeler au Dr. Geering 
qu'il se trouvait en bonne compagnie. Tous les parti- 
sans et tous les adversaires du tarif ont partage cette 
erreur jusqu'à ce que ces derniers l’eussent devoilee. 
II n’y a rien la qui puisse disqualifier un homme droit. 


Leurs procedes. 

Les partisans du tarif ne se genent pas et la pres- 
sion oflieielle s’exerce de la maniere la plus ehontee. 
Tantöt c'est un maitre d’ecole qui distribue en classe 
a tous ses élèves les brochures de la Ligue des pay- 
sans, tantöt c'est un agent de police communal qui 
joint un exemplaire de la m&me littérature à tous les 
documents qu'il est officiellement charge de distribuer 
à la population. 

Nous ne parlons que pour mémoire d'une certaine 
presse qui ose se dire la representante des paysans 


*) Qui va prochainement paraitre en frangais. 
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suisses; elle ne leur ferait pas honneur, si c'était eux | digieusement courte. Ils ont tout à fait oublie les debats 


qui la soutenaient, ce qui n'est pas le cas. Elle pro- 
vient de personnages qui veulent se servir des paysans. 
La presse en question a depuis longtemps renoncé à 
donner des arguments en faveur du tarif: elle se borne 
uniquement, d'un bout à Fautre de chaque numero, à 
se repandre en injures personnelles contre les membres 
du comité d’action contre le tarif douanier. 

On se demande quelle idee ces redacteurs se font 
du paysan suisse, car ils supposent evidemment qu'il 
ne comprend pas d’autre langage. Il serait temps que 
les partisans du tarif les desavouent. 


Une proclamation en faveur du tarif. 


La proclamation du grand comite en faveur du tarif 
vient de paraitre dans le »Bund«. Nous avons lu d'un 
bout à l'autre ces trois colonnes d'un texte vénérable, 
nous les avons relue pour mieux nous en penetrer, et 
nous nous demandons ce que nous en devons dire, car 
elles ne contiennent .. . .. rien! 

Ce qu'il y a de mieux dans ce long document, ce 
sont les noms qui le suivent et qui en forment le plus 
bel ornement. Nous y trouvons la pluspart des con- 
seillers nationaux et aux Etats qui ont voté le tarif. 
Ce sont des peres (qu'on nous pardonne ce pluriel) 
qui recommandent leur enfant, mais sans enthousiasme 
et seulement par devoir familial. Ils le savent faible, 
tres faible, mais enfin il faut bien lui faire un sort! 
Remarquons que, à l’exception de M. Bonnet, les députés 
genevois et neuchätelois se sont abstenus. On les a 
remplacé par un certain nombre de nobles inconnus. 

La proelamation entonne d’abord la petite chanson 
de l’arme necessaire. Elle oublie naturellement de dire 
que cette arme n'est pas celle que le negociateur, — 
le conseil fédéral en l’espece, — avait choisie. Elle passe 
ensuite au rencherissement de la vie et nous livre quel- 
ques aveux precieux. Elle value les degrevements à 
1 millions 700 mille franes et les accroissements à pres 
de 25 millions. Seulement ces aceroissements et ces de- 
grevements ne proviennent que de .. 90 positions. Le 
tarif en a 1164! Nous en avons trouve 250 touchant 
les objets absolument indispensables à existence! Pour- 
quoi ne parle-t-on pas des 170 autres, ni surtout des 
rencherissements de la part du producteur indigene? 

La grosse partie de ces 25 millions provient du vin, 
et c'est sur cet article qu'on va surtout négocier et 
abaisser le tarif. Quelle eruelle desillusion pour les 
vignerons vaudois! Et les Seeretan, Fonjallaz et tutti 
quanti qui ont signé ca! 

Apres avoir ainsi prouvé de merveilleuse facon que 
la vie ne rencherira pas, la proclamation passe aux 
traitös de commerce. Lä nous retrouvons toutes les 
vieilles guitarres destinees à nous endormir doucette- 
ment. Pas le temps d’etablir un nouveau tarif! On livre 
la Suisse à l'étranger! etc. sans naturellement apporter 
une preuve à l’appui, sans rappeler non plus l’emigra- 
tion deja commencee de nos principales industries qui 
ne pensent pas pouvoir concourrir avec l’etranger aux 
conditions qu'on leur prépare. 

Le comité reproduit ensuite quelques uns de nos 
arguments et les fait siens. Elle annonce en cas de 
rejet le chomäge, des luttes intestines et l’arröt de la 
legislation sociale. Pourquoi et comment? C'est le secret 
des dieux ou plutöt des gros bonnets qui voudraient 
bien que le peuple, par pure deference pour nos hauts 
et puissants seigneurs de Berne, accepte les yeux fermes 
tout ce qu'on lui offre. 

Enfin la phrase finale est digne d'un ironiste. Elle 
invoque en faveur du tarif l’interet general contre ... 
l’interöt particulier! Ces messieurs ont la mémoire pro- 


aux chambres. 

En somme cette proclamation se distingue par son 
insignifiance. Elle ne dit mot ni de l’agrieulture qu'il 
fallait sauver, ni des artisans qui demandent à etre pro- 
teges, ni de industrie qu'il faut empecher de perir. 
Desavouerait-on les Laur, A. Frei et Boos-Jegher qui 
ne parlent jamais d'autre chose? Ou bien sont-ils charges 
de dire ce que nos gracieux seigneurs n'osent avouer? 
La proclamation passe sous silence les objets qui oceupent 
le plus aujourdhui le peuple suisse. Elle est caracte- 
ristique par ce qu'elle tait! Peut étre que si on les 
forgait à s'exprimer, ces messieurs ne seraient plus 
d’accord. 

Cette proclamation soporiſique ne troublera le repos 
de personne. 

Assemblees contradictoires. 

Celles-ei sont les plus utiles, surtout dans les 
localites qui ne paraissent pas vouloir de prime-abord 
rejeter le tarif. Toutes les expériences faites r&cemment 
prouvent combien elles sont necessaires pour renseigner 
nos coneitoyens sur la veritable portée et la veritable 
signification des nouveaux tarifs. 

Dimanche dernier par exemple, a Wetzikon (Zurich), 
une assemblée composee en majorité de paysans et con- 
voquee par tout ce que le district possède de conseillers 
nationaux, de grands conseillers, et d'autorités diverses 
a aceueilli d'une manière tres froide l’expose du con- 
seiller national Amsler, tandis qu'elle couvrait d'applau— 
dissements le simple employé, M. Bürgi, qui a parl& au nom 
de la Ligue contre le tarif douanier. Les initiateurs avaient 
prepare une resolution; ils Font prudement retirée, ne 
voulant pas l’exposer au vote des assistants. Il en a 
été de meme à Zurich, à l’assemblee de l’association 
commereiale, oü, pourtant, les rencherisseurs de la vie 
zuricois avaient envoyé la cr&me des defenseurs du tarif. 

En revanche & Lausanne, olı on a laisse parler 
sans contradietion les partisans du tarif, la société 
commerciale a pris une resolution favorable à celui-ci. 
Il eut été pourtant bien facile de demolir les arguments 
très specieux des partisans du tarif et mème de mettre 
la majorité de notre cöte. 

Nous ne saurions trop encourager nos amis à ne 
pas se laisser intimider, mais à se présenter en nombre 
ä chaque assemblée annoncee par les partisans du tarif 
et, s'ils ne possedent personne en état de prendre la 
parole, de demander un rapporteur au comité d'action. 


Nouvelles de l’Union. 

Notre president, M. J. Fr. Schär, vient de recevoir du 
département de l'instruction publique du canton de Zurich, 
un appel à la chaire de sciences commereiales nouvelle- 
ment eréée à l'Université. Il est probable que M. Schär 
acceptera un appel aussi honorable. Nous pensons 6tre 
d'accord avec bout les cooperateurs suisses en adressant 
a M. Schär nos felieitations les plus sincères et les plus 
cordiales pour une distinction aussi méritée. Il est mal- 
heureux qu'en m&me temps l’espoir disparaisse de con- 
server M. Schär à la tete de l’Union. 


Notre mouvement en Suisse. 

Nouvelle cooperative à Huttwil. Les employés de 
chemin de fer à Huttwil qui, jusqu'à present, posédaient 
un embryon de cooperative sous la forme d'une asso- 
ciation d’achats en commun de quelques articles, avec 
distribution immediate entre les membres, l’ont trans- 
formee en une cooperative complete et vont prochainement 
ouyrir leur magasin. Ils ont adopte les statuts nor- 
maux et, de suite, abonné tous les membres ä la feuille 
u populaire. C'est la 51 association qui 
e fait. 


— ¹i¹i j ⅛« ⁵ͥ:T¶ñvñ ur ˙ nn ³˙ A 2 nu 


Adreflentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Anglo-Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für 15 Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons⸗ und eee Schnebli, Baden, 
iefert: 
feinfte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 
Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
f zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialiät: Einkaufsbüch⸗ 
ein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 

Celluloſe⸗ & Papierfabrik Balsthal. . 
Verkaufsbürecau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 

Balsthaler Gejchäfts- u. Akteneouverts. — Cloſetpapiere. 

F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten⸗Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 

Denoffenſchafts⸗Figarrenfabrit Helvetia in Burg bei Menziken 

empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoapes, 

Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Fagon. 


Hediger & Cie., Cigarrenfabrik, Reinach (Aargau). 
Spezialmarken Habana, Indiana, Brillant, allgemein beliebte 
Marke „Flora“ von vorzüglicher Qualität. 
Großes Lager in Cigarren deutſcher 1 — und mit Kielſpitzen. 
Schürch & Co. Burgdorf, Tabak, Eigarren⸗ u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma, 


Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 
Vautier Freres & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 

Maison fondee en 1832. 

Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Jeinſte Eonfituren. 

Gelées, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven, 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpur6e, Sauerkraut, Sauerrüben. 
— Anerkannt befte Qualitäten. — 

Für Konſumvereine Extra-Begünſtigungen. 


Mech. Faßfabriken A.⸗G., Zürich u. Rheinfelden 
100 Arbeiter. Größtes Holzlager. 
Stets Lager in Weinfäſſern von 30—350 Liter. 
Feinſte Referenzen für gelieferte Lagerfäſſer. 
Lieferanten vieler Konſumvereine. 


F Helvetia 
©; Cichorien-, Kaffee- & Zucker -Eſfenz 
23 Senffabrikation — Gewürzmühle 
ig Fabriken in 

we Langenthal, Lotzwyl, Pratteln. 


u t engel! be an Ser 
indermehl enthält beſte Alpenmilch. 
GALACTINA Vollkommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 
20 jährig. Erfolg. 13 Grands Prix. 21 gold. Medaillen. 
M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erb3- und Bohnenwurſtſuppe. 
Malzfabrik und Hafermühle Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 


Konſumgenoſſenſchafter! 


Abonniert über die Zeit der 


Zolltarifkampagne 


das 


Genoſſenſchaftliche Volksblatt. 


Müller & Bernhard, Chur. 
at — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer⸗Cacao, Marke Weißes Pferd. 
Bertolf, Walz & Cie., Baſel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk-Seife. 
Nierenfett Marke ae 
Engler & Cie., Seifen: und Sodafabrik 
in Lachen⸗-Vonwyl bei St. Gallen. 
Spezialitäten: Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel) 
Fettlaugenmehl (Marke Schlüſſel). 
„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine 
Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem.⸗techn. Produkte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak-Terpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Saxon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 
Seifenfabriken von Friedrich Steinfels, A.⸗G., 
in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 
Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda⸗, und Stearinkerzen-Fabrif. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 
offmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
5 Aktiengeſellſchaft. g 
Marke „Katze“, Marke „Jungfrau“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 
Nemy's Stärkefabriken in Kg Heerdt, Gaillon; 
tägliche Produktion 80,000 Kilos. 
Marken „Löwenkopf“, Königs und Jungfrau. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 
Basler Wichſefabrik Joſ. Böhm, vorm. M.Moos-Grellinger, Bajel. 
Bodenwichſe (Elephant), Siral (Schnellglanzwichſe und Lederfett 
zugleich), Putzvomade, Tinten. 


F. L. Cailler's Milch⸗Chocolade 
anerkannt die beſte. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Lederersme, Brillantine- 
Wichſe; überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz 

wie farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 
F. Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder- 
fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe. 
Eid-Ledereröme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten, 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz 2c. 
J. In⸗Albon⸗Lorentz 
Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗Fabrit. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 

Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 
Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Badofen-Fabrit. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren- und Biscuit-Fabriken. 

Das beſte und billigſte Waſchmittel! 

„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
iſt vorzüglich zum waſchen. 

Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
Zündwarenfabrik gegründet 1840. Spezialität: Ueberall entzünd- 
bare Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 
Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 
Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 

Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Hediger Söhne (Hediger fils) Reinach, Tabak- u. Cigarrenfabrik. 
Hanptſpezialität in Bouts: Berühmteſte und verbreitetſte Marke 
„Flora“, ferner: La Palma, Cuba, Vegas Havane, ächte Mexikaner, 

Plantadores; große Auswahl in Cigarren deutſcher Jagon, 

ſowie Tabak offen und in Paketen. 

Zündholz⸗ und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frutigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Zündholz „Marke Krone”, 
phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraffiniert. 

Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 
Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 

Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 

und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 

und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten. 


Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon, Indiſcher und Java-Theen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, Mezolombardo. 

Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 
chweiz. JZündholz⸗ und Fettwaren⸗Fabrik G. Fischer, Fehr ⸗ 
altorf. Gegr. 1860. Spezialitäten: Reform⸗Zündhölzer paraff. und 
geſchwefelt, überall entzündbar, amtl. bewilligt; Phönix⸗Feueranzünder; 
Fiſch⸗Wichſe; Fiſch-Lederfett: Bodenwichſe 2c. ; Speiſeeſſig⸗Eſſenz 80% ꝛc. 

Fabrik von Maggi’d Nahrungsmitteln, Kempttal. N 


® 


Etabliſſement I. Ranges 
MAGGI-Würze, Bouillon-Kapſeln, Suppen⸗Rollen, 

Ia. geröſtetes Weizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne ꝛc. 
Max Weil, Nägeli & Cie. Nachfolger, Kreuzlingen. 
Spezialität: Regina-Salmiak-Waſchpulver mit originellen Geſchenken, 
ſowie Saldia-, Salmiak und Triumphwaſchpulver; Fettlaugenmehl, 
Bodenöl, Eskimo-Schuhfett und Bläue in Kugeln und Pulver. 


Flad & Burkhardt, Oerlikon, 
Kochfettfabrik. 


Weber Söhne, Menziken, Tabak⸗ und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 
Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 

Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Boßhard, Herrmann & Cie., Remismühle (Tößthal). 
Borax⸗Waſchpulver „Rapide“ mit Geſchenkbeilagen, Leſſive, 
Waſchmehl, Herrmann“, Bleichſoda, Borax, Waſcheryſtall, Thran⸗ 
lederfett „Delphin“, Lederappretur, Schnellglanzwichſe, 
Bodenwichſe, flüſſiger Fußbodenglanz „Modern“ Metallputz⸗ 

lanz „Rubin“, Chlorkalk luft- und waſſerdicht verpackt, Metzger⸗ 
arz, „Excelſior“ Feueranzünder (Harzprodukt), Eſſig⸗Eſſenz 80%. 
Seifenfabrik „Helvetia“ Olten 
Alleinige Produzentin der Sunlight- und Cordelia-Seife, 
von Helvetia⸗Seiſen⸗Pulver, ſowie der Toilettenſeifen: 
Reine Berthe, Corail und Helvetia 
Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 
Fabrikation aller feinen Liqueurs, Syrups x. 
— Großbetrieb. — 


Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Emil Manger, Baſel, 
Margarine-, Koch- und Speiſeſett⸗Fabrik mit Dampfbelrieb. 
Größtes Etabliſſement dieſer Branche in der Schweiz. 
Lieferant des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
N NFABRIK LENZBURG 
ng 487° empfiehlt-in-bekannt; bester Qualität 
LENZBURGER Confituren, Fruohtsyrupe, Gelees, 
LENZBURGER Erbsen, Bohnen, ‘Tomaten, Cornichons, 
LENZBURGER : Delicatess-Sauerkraut,: Sauerrüben. 
Eigene Produktion des Aohmaterials, : Vervollkommneiste Massenfabrikation und daher 
® — Billigste Preise, — 


Die erſte aller Milchchoeoladen 


„GALA”PETER ... D. Peter, Vevey, 


erfunden, unübertroffen in Feinheit und Nährkraft. 


Dr. A. Wander, Bern. (Firma gegründet 1865). 

Dr. Wanders Malzzucker, 36jährige Spezialität der Firma. Huſten⸗ 
bonbons, feinſte Confiſeriewaren. — Himbeerſyrup, Citronenſaft. 
Backpulver. Puddingpulver. Vanillinzucker. 

H. Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen⸗ 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Fabbrica Tabacchi in Brissago 
(fondée en 1847). 

Spécialité en Cigares Virginie (Véritables Brissago), 

Toscana & Cavour. 


Wochen Bericht 


r 
Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine 
mit beſchränkter Haftung 
zu 
Hamburg. 

Der von der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſum⸗ 
vereine herausgegebene Wochenbericht iſt das führende Fach- 
blatt der deutſchen Konſumgenoſſenſchaſtsbewegung. 

Der „Wochenbericht“ erſcheint wöchentlich in einem Um- 
fange von 24 Seiten. Abonnementspreis für die Schweiz 
leinſchließlich Zuſendung unter Kreuzband) Mark 2.25 pro 
Quartal. 

Zum Abonnement ladet ergebenſt ein 


Die Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine 
in Hamburg (Freihafen), Gröningerſtraße 13/17. [19 


., „ Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ ur 


Erſcheint von Neu⸗ 
jahr ab in ver⸗ 
größertem 
Format. 


iſt die Zeitung der 
Zukunft. 


wurde 
von den folgen- 
den 52 Vereinen für 
ſämtl. Mitglieder eingeführt: 


Aadorf Frauenfeld Rheinfelden 
Allmendingen Freienſtein⸗ Roggwyl 
Amrisweil Rorbas Rorſchach 
Arbon Jona Rüti⸗Tann 
Baar Kirchberg Safenwil 
Baden Kölliten Schaffhauſen 
Balsthal Landquart⸗ Schöftland 
Baſel Fabriken Solothurn 
Bern Langnau Steffisburg 
Biel Lieſtal St. Georgen 
Biberiſt Luzern Thalwil 


ſteigern, 


Burgdorf Muttenz Toß i 

Chur Mümliswil Wald bilden, 
Davos Oberburg Wallenſtadt 

Delsberg Oberkempten Wetzikon 

Dübendorf Olten Wipkingen 

Dürenaft Papiermühle e 

Flawil Pratteln Zug 


bietet 

jedem Konſumverein 

folgende Vorteile: 

1. ſeinen Umſatz erheblich zu 

2. für ſich erfolgreich Propa⸗ 
ganda zu machen, 


3. ſeine Mitglieder zu treuen 
Genoſſenſchaftern heranzu⸗ 


4. die Kaufkraft der Mitglie⸗ 
der in zweckmäßiger Weiſe 
auf neue Artikel zu lenken. 


Abonnementspreis 
pro Monat 
10 Cts. 


hat eine Auflage von 
55,000 Expl. 


* 


gewährt 


den Vereinen, deren 

Organ es iſt, das Recht 

unentgeltlicher Infertion 
und zwar beim Abonnement 


von 100 — 500 Expl. ½2 Seite, 
„ 5001000 " Us " 
" 1000— 2500 " 74 * 
" 2500—5000 „ !a " 
über 5000 „ Ic 
Allen Vereinen kann eine ganze 
Inſeratenſeite gegen Vergütung der 
Satzkoſten zur Verfügung geſtellt 
werden. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


